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Nr. 9.

Heite 4 betr.
1. Auordnung der Landeszentralbehörden.

Tageschronik
ſei Die Vierverbandantwort an Wilſon ſoll überreicht
ein.

Rußland tägliche Kriegskoſten betragen auch nahe
an 100 Millionen Mark.

Der engliſche Botſchafter Buchanan wird mit Ras-
entins Ermordung in enge Beziehung gebracht.
Die kritiſche Lage in Griechenland treibt der Ent
ſcheidung zu.

Galatz und Reni unter ſchwerem deutſchen Feuer.
England nnterdrückt die Getreidenotierungen.
Gerars wird von Waſhington abgeſchmettert.

Unee dieſer Zberſcheift veröffentlicht Prof. Ott s
dovetzſch in der „Kreuzztg.“ politiſche Wochenüberſ(H-
t, die ſich durch außerordentliche Klarheit und unüber-
Sefflichen hiſtoriſchen Wirklichkeitsſinn auszeichnen.

Jn der letzten Dienstag-Abendnummer ſchreibt
Prof. Hoetzſch u. a. über die U-Bvotfrage:

„Für uns wird nun die andere Frage akut, die
England ſelbſt mit der Bewaffnung ſeiner
Handelsdampfer an unſere maritimen Kriegs-
mittel gerichtet hat. Jinmer offener wird die Erörterung
darüber in den engliſchen Blättern, von denen z. B. die
„Times“ eine vollkommene Bewaſfnung der Handels-
ſchiffe zu Angriffszwecken fordert, und es ſcheint,
als wolle man eher riskieren, daß Amerika derartige
bewaffnete Handelsdampfer in ſeine Häfen
nicht mehr aufnimmt, als daß man auf dieſes
Kampfmittel gegen die deutſchen U-Boote

Und die deutſche Entſcheidung
in dieſer Frage muß über ſich ſelbſt hinaus-
führen. So behalten diejenigen Recht, die ſeit vielen
Monaten vvrausſagten, daß ſür Deutſchland eine
Entſcheidung in der U-Bvootsfrage einmal kom-
men müſſe, und die darum ſorderten, ſie ſei lieber
früher als ſpäter zu ſällen, weil das Hinaus-
ſchieben der letzten Entſcheidung im Hinblick auf Amerika
und unter Nachgeben gegen Wilſons Einſpruch nur zur
Verlängerung des Krieges beiträgt.“

Zur Friedenserörterung übergehend, heißt
es dann weiter:

„Die Erwartungen auf die internationalen
Mächte für unſer Friedensangebot haben ge-
trogen, ſowohl die der Regierungen auf das Papſt-
tum wie die der Sozialdemokratie auf den inter-
nationalen Soziaglismus. Die Friedensbe-
dingungen der franzöſiſchen ſozialiſtiſchen Partei vom
27. Dezember, die jede Diskuſſion für uns unmöglich
machten, waren auch die beſte Antwort auf die wenig
würdige Werbung des „Vorwärts“, „daß das franzöſi
ſche Volk gar nicht wiſſe, wie gut der Frieden ſei, den
es jetzt bekommen könne“. Obwohl wir nicht wiſſen,
wie anſcheinend der „Vorwärts“, welche Bedingun-
gen der Reichskanzler Frankreich. ſtellen
würde, ſind wir ganz ſicher, daß es auch die denkbar
günſtigſten Bedingungen
nehmen würde.“

von uns gar nicht an-
Prof. Hoetzſch glaubt ſchließlich beſtimmt, daß

Wilſon mit dem erſten Verſuch ſeine Friedensver-
mittelung nicht als beendet anſehen, ſondern daß er
weitere Schritte unternehmen werde. Er hält
es ſodann für notwendig, daß Deutſchland durch eine
klare, männliche Erklärung die Polemik über die Schuld
am Kriege beenndigt, die für uns feſtſtehe, in der
für unſere Gegner aber doch nie eine Anderung ihrer
Anſchauungen herbeizuführen ſein werde. Prof. Hoetzſch
tellt dann feſt, daß das Unbehagen, mit dem die politi-
che Anlage und Durchführung des Friedenswerkes in

utſchland begleitet worden ſei, durch die Außerungen
cheidemanns und andere Vorkommniſſe noch ge-

und geht dann auf die öffentlicheſteigert worden ſei,
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Freitag, den 12. Januar 1917.

Erörterung des Friedensproblems in der amerikaniſchen
Offentlichkeit ein. Er ſchließt dieſe Ausführungen mit
folgenden Worten:

„Aus den Erfahrungen des Krieges haben wir doch
S daß das übermäßige Entgegenkommen an
ie Wünſche der amerikaniſchen Publiziſtik

ſich nicht beſonders lohnt und daß der Begriff der
Diskretion in Amerika ein anderer iſt als bei uns. Was
das deutſche Volk jetzt verlangt, iſt Klarheit, Klar-
heit über unſeren Willen zum Siege und
Klarheit über die Linien, in denen unſere poli-
tiſche Leitung die Geſchicke führt.“

n bezug auf unſer belgiſches Kriegsziel beklagt
Hoetzſch die mangelnde Klarheit und Einheitlichkeit der
deutſchen Erörterungen dieſes Gegenſtandes. Er weiſt
nach, daß Belgien (auch mit ſeinen großbelgiſchen
Aspirationen) in vollem Einklang mit England und
Frankreich ſtehe, und daß letztere beiden Staaten ſich mit
aller Entſchiedenheit auf ihre Anſprüche, Belgien als ihr
Glacis gegen Deutſchland zu beanſpruchen, von allem
Anfang feſtgelegt hätten. Hoetzſch faßt ſeine bezüglichen
Ausführungen am Schluſſe wie folgt zuſammen:

„Uns ſteht ein unzweideutiges Programm ihrer
(d. h. Englands, Frankreichs und Belgiens) Kriegsziele
gegenüber, ausgeſprochen nicht nur von unverantwort-
lichen Schreiern, ſondern auch von den Regierun-
en von ihnen immer wiederholt, und von En
and gewiſſermaßen garantiert. Damit iſt be-

gründet, warum dieſen kombinierten engliſch-franzöſi-
ſch-belgiſchen Kriegszielen allein die Forderung
entgegengeſtellt werden kann, daß Deutſch
land ſeine Hand über ganz Belgien halte
und ſeine militäriſch- wirtſchaftliche Front gegen
Frankreich in der Weiſe verbeſſere, wie es jetzt
zumeiſt bei uns gefordert wird. Ohne jede übertreibung
und in dem ernſten Bewußtſein, zu wiſſen, was damit
geſagt wird, können wir nur feſtſtellen, daß die Krieg s-
ziele im Weſten unverſöhnbar ſind, daß auch
bei entſchiedenſtem Willen dazu die Möglichkeit gegen-
ſeitiger Konzeſſionen relativ ſehr geringfügig iſt. Wenn
der Krieg ſchneller zu Ende gegangen wäre, ſo
wäre vermutlich dieſer Zuſammenhang nicht ſo feſt und
hart geworden. Jetzt iſt er es geworden, und darum iſt
nicht auszudenken, wie der Krieg im Weſten ausgehen
ſoll, ohne daß es nach einem einſchmeichelnden Worte
dort weder Sieger noch Beſiegte geben ſoll es wird
dort entweder England ſiegen oder wir!“

Dieſe markigen Worte zeichnen in der Tat die Sach-
lage mit vollkommener Klarheit. Es iſt hohe Zeit, daß
auch von maßgebender Stelle hierzu entſchieden Stellung
genommen wird, damit das unruhige Hin und Her in
der öffentlichen Erörterung ihren endgültigen Abſchluß

findet.

Zur Friedensfrage
Die deutſchen Friedensbedingungen mitgeteilt?
Die „Frkf. Ztg.“ meldet aus dem Haag: Der „Nieuve

Rotterdamſche Courant“ meldet aus London: Der
„Mancheſter Guardian“ beſtätigt in einem Leitarti-
kel, daß trotz des Dementis der „Norddeutſchen
Allg. Ztg.“ Deutſchland ſeine Friedensbe-
dingungen entweder offiziell oder inoffiziell mit-
g. habe. Eine zuverläſſige Mitteilung
dieſer Tatſache ſei in London gemacht worden. Die
Botſchaft des Kaiſers und die Aeußerung der „Nordd.
Allg. Ztg.“ ſeien lediglich ein politiſches Spiel.
Wenn die Note einer Konferenz zugeſtimmt hätte, würde
der Reichskanzler wahrſcheinlich gemäßigte Bedingungen
mitgeteilt haben. Da er dies nun nicht tun könne, müſſe
er mit den Extremiſten rechnen. Dies beweiſt nicht
notwendigerweiſe, daß die Extremiſten einen Frieden
verhindern wollen, aber wohl, daß ſie die Regierenden
zwingen könnten, heftige Reden zu halten.

Die engliſche Quelle dieſer Meldung, die ja nur eine
Behauptung iſt, ohne durch irgendwelche tatfächliche An
gaben geſtützt zu ſein, iſt zu verdächtig, um einſtweilen
ernſt genommen zu werden. Daß der brennende Wunſch
auf engliſcher Seite vorhanden iſt, Deutſchland möge ſich
auf ſeine „gemäßigſten Bedingungen“ feſtlegen, erſcheint
begreiflich, als ausgeſchloſſen aber muß es gelten, daß
der Reichskanzler ein derartiges Spiel mit der öffent-
lichen Meinung zu treiben wagen würde, wie das eng-

liſche Blatt ſich anzudeuten erdreiſtet.

London gemeldet, man erwarte, da

15 7. Jahrgang.

Die Vierverbandsantwort an Wilſon überreicht.
„Daily Mail“ meldet: Die Antwort der En

tente an Wilſon iſt am 8. Januar überreicht
worden. Jhr Umfange iſt doppelt ſo ſtark wie der
der Note an die Mittelmächte.

Bern, 10. Januar. „Matin“ will wiſſen, daß auf der
Konferenz in Rom der von Briand ausgearbeitete
Wortlaut der Antwort an Wilſon ohne weiteresvon den Vertretern der Alliierten gebilit g. wurde.
Die Antwort werde klar den Urſprung der Kriegsziele
der Entente darlegen. Bezüglich der Antwort auf das
deutſche Friedensangebot ſei feſtgeſtellt worden, daß
nes Uebereinſtimmung bei allen Alliierten geherrſcht

abe.
Wenn Briand wieder der Verfaſſer der Antwort

note iſt, wird man vor Ueberraſchungen jedenfalls be-
wahrt bleiben. Die verzapften Fälſchungen zu berichti-
gen, wird nicht ſchwer, aber unerläßlich ſein.

Wilſon dankt der Schweiz.
Waſhington, 10. Januar. Reuter. Wilſon

dankte dem ſchweizeriſchen Geſandten per-ſön lich für das Angebot der Schweiz, die Note Wilſons
zu unterſtützen.

Vom Kriege
Abendbericht der Oberſten Heeresleitung.

Berlin, 10. Jannar 1917. Abends.
An der Weſtfront ſtärkeres Feuer nördlich der

Anere.
Jn Rumänien Lage im

ändert.
Wichtige Veſprechungen im Großen Hauptquartier.
Sofia, 10. Januar. (Bul. Tel.-Ag.) Von zuſtändi-

ger Seite wird verſichert, daß der bulgariſche Gene-
raliſſimus Schekow, der in Begleitung des Kron-
prinzen Boris zu einem kurzen Aufenthalt im deut-
ſchen Großen Hauptquartier geweilt hat, wo er vom
Kaiſer Wilhelm in längerer Audienz empfangen
worden iſt, längere Beſprechungen mit Generalfeldmar-
ſchall v. Hindenburg und General Lu.dendorff
hatte, ferner mit dem ſtellvertretenden Oberkommandie-
renden Erzherzog Friedrich und dem Chef des
öſterreichiſch- ungariſchen Generalſtabes Feldmarſchall
Frhrn. Conrad von Hötzendorfff.

Aus dem Weſten
Engliſche Truppentranusporte.

Malmö, 9. Januar. „Now. Wremja“ läßt ſich aus Lon
don melden, daß gegenwärtig eine beachtenswerte Reorga-
niſation des engliſchen Frontheeres ſtattfindet.
Nach einer eingehenden Verſtändigung des Miniſterpräſidenten
mit dem Kriegsminiſter und dem Oberkommandierenden der
engliſchen Streitkräfte an der Weſtfront werden r
ſämtliche an der Front beſindlichen Soldaten, die früher in
Bergwerken als Arbeiter, Techniker oderJngenieure tätig
waren, aus der Front gezogen und nach England zurück-
transportiert. Bisher ſind bereits rund 20 000 Mann
derartiger Soldaten aus der Front herausgenommen worden.
Auch mit der Auslöſung ver Land wirte aus der Front iſt
begonnen worden.

Von anderer Seite wird dagegen gemeldet, daß im Kanal
ein lebhafter Transport engliſcher Truppen nebſt
Kriegsmaterial nach der Weſtfront ſtattfinden ſoll.

Portugieſiſche Truppen an der Weſtfront.
Amſterdam, 10. Januar. Ein Teil der d den Tohchen

ſchen Truppen, die auf Grund der Verhandlungen zwiſchenLondon und Liſſabon ur Verſtärkung der franzöſiſchen Front
beſtimmt ſind, ſind nach Meldungen engliſcher Blätter jetzt in
Frankreich eingetroffen und haben bereits ihre
Stellungen bezogen. Von den Diviſionen, mit denenPortugal die Einheit der Front markiren te, ift jedoch ſehr
wenig zu merken, denn vorläufig ſind nur ein Regiment Kaval
W leichte Artillerie und drei Brigaden Jnfanterie ein
getroffen.

Eine wichtige Erklärung Lloyd Georges?
Amſterdam, 10. Januar. Einem Je gen Blatt wird aus

loyd Georg am
Donnerstag in der Guildhall eine wichtige Erklärung
abgeben werde.

allgemeinen unvers

Lloyd Georges Leibſtab.
Rotterdam, 10. Januar. Nach dem „N. Rott. Cour.“ meldes

die Londoner „Times“, daß Lloyd George in dem Garten
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von Downlingſtreet Nr. 10 ein Gebäuve dufführen läßt, in
dem ein „Jnformativonsamt“ untergebracht werden ſoll.
Nach der „Daily News“ ſoll dieſes Amt einen perſönlichen
Stab für den Premier miniſter bilden, von den ein-

ten Reſſorts unabhängig ſein und viel mehr über die
ſtehen.

George ſcheint Anwandlungen als kleiner Eromwell zu be
kommen.

Beſchlagnahme der Webwaren in England.
„Times“ melden: Das Kriegsamt hat ſich veranlaßt ge

ſehen, die Beſchlagnahme aller Woll- und Leinen-
waren im Vereinigten Königreich auszuſprechen. Die Fabri-
ken dürfen in Zukunft für private Zwecke nur noch mit aus-
drücklicher Genehmigung des Kriegsamtes arbeiten.

Mißhandkung deutſcher Kriegsgefangener.
Ein beyeriſcher Unteroffizier vom Reſerve- Regiment 23, der

am 12. Auguſt 1916 bei Maurepas gefangen genommen wurde
und dem mit anderen Kameraden die Flucht aus franzöſiſcher
Gefangenſchaft gelang, hat ſeine Erlebniſſe unter Eid zu Proto-
koll gegeben. Er ſagte u. a. folgendes aus:

„Die Deutſchen wurden geſchlagen und geſtoßen, ſowohl mit
den Fäuſten als auch mit den Gewehrkolben. Den Gefangenen
wurden Uhren, Meſſer, Geld mit Gewalt abgenommen, mit den
Offigieren wurde keine Ausnahme gemacht. Wer ſeine Sachen
nicht ſofort gutwillig hergab, wurde mit dem Revolver bedroht.
Einem Einjährig-Gefreiten meiner Kompagnie wurde der Re-
volver auf die Bruſt geſetzt, da er ſeine Ahr nicht gutwillig her-
geben wollte. Da er ſich hierdurch nicht einſchüchtern ließ, ſchoß
ihn der franzöſiſche Feldwebel tot.

Dieſem ganzen Treiben ſahen
gleichgültig zu, ohne ſich um die Beſchwerden der deutſchen Offi-
ziere im geringſten zu kümmern. Die Behandlung in der Ge-
fangenenſammelſtelle war überaus roh, namentlich vonſeiten
der Offiziere. Dieſe liefen mit Stöcken und Reitpeitſchen umher
und ſchlugen oft auf die Gefangenen ohne Veranlaſſung ein.
Der Proteſt eines Hauptmanns der 1. Kompagnie 1. bayer.
Reſ.-Regts. hatte üble Folgen für denſelben: Ein Offizier be-
fahl einem franzöſiſchen Soldaten, dem deutſchen Hauptmann
die Kleider vom Leibe zu reißen, was auch geſchah, ſo daß dieſer
zuletzt nur noch im Hemde daſtand. Dies alles ging unter dem
Gejohle der umherſtehenden Soldaten und Ziviliſten vor ſich.“

UAnmenſchliche Grauſamkeiten gegen deutſche Gefangene ge
rade in Frankreich werden in letzter Zeit in ſo großer Häufung
bekannt, daß der Schluß naheliegt, die Wut über die dauernden
Mißerfolge erſticke je länger, deſto mehr alle menſchlichen Regun-
gen in den Franzoſen. Wir „Hunnen und Barbaren“ ſind, wie
die „Dtſch. Kriegsnachr.“ ſchreiben, einer ſo gewalttätigen Bre-
hand lung der Kriegsgefangenen jedenfalls ſelbſt in den Fällen
nicht fähig, wo das ſchlechte Beiſpiel unſerer Feinde uns im
Jntereſſe der deutſchen Kriegsgefangenen zu Vergeltungs-
maßnahmen zwingt. Welche Vergltungsmaßnahmen aber
hat man unſererſeits getroffen? U. A. w. g.!

Aus dem Oſten
Nur vieſſiſchenr Miniſtermechſel.

Der Wechſel iſt das einzig Bleibende in Rußland. Es iſt
kaum denkbar, daß die Verwirrung und das Durcheinander noch
einen höhren Grad erreichen. Der eigentliche Herrſcher in Ruß-
land iſt nicht der Selbſtherrſcher aller Reußen Nikolai
Fatzkowitſch, ſondern der engliſche Botſchafter Buchanan,
von dem man munkelt, daß er der Ermordung des ihm durch
ſeinen myſtiſchen Einfluß auf hohe und höchſteKreiſe unbeguemen
Mönchs Rasputin nicht fern ſtehe. Da Mord und Diebſtahl
zu den ſelbſtverſtändlichen Requiſiten der engliſchen Diplomatie
zählen, ſo hat das an ſich nichts Befremdendes; obwohl Raspu-
tin Sovereignen Gefühlen keineswegs ablehnend gegenüber ge-
ſtanden haben ſoll. dürfte doch bei ſeinem impulſiven Charakter
kein ſonderlicher Verlaß auf ihn geweſen ſein. Fürſt Goliczin,
der neue Premierminiſter, iſt ein unbeſchriebenes Blatt, der-
ſelbe Faden, nur eine andere Nummer. Wer an Neratoffs
Stelle kritt (etwa Sſaſanow?) iſt noch nicht bekannt.

Geoehbt gunch BRyptanoun v

Der „Berl. Lok.-Anz.“ meldet aus Kopenhägen?: Die
„Times“, die bereits vor mehreren Tagen melden konnten,
Trepow werde zurücktreten, berichten in einer Depeſche aus
Petersbhurg, daß Graf Bobrinſki nach Zarſkofe Selo
berufen worden ſei, um dem Zaren politiſchen Vortrag zu
halten. Es verlautet in Petersburg mit Beſtimmtheit daß in
kürzeſter Zeit auch der Miniſter des Jnnern Protopo-
pow zur ücktreten werde.

Na wenn ſchon! Verworreneres als der Wirrwarr kann ja
doch nicht eintreten. Peitſche und Zügel führt nach wie vor im
Schlittenhinterſitz Sir Buchanan.

Ruſzlands täoliche Kriegskoſten.
Der ruſſiſche Finanzminiſter Bark teilt amtlich mit, daß

die täg lichen Kriegsausgaben Rußlands jetzt 45 Mil-
lionen Rubkl 99 Millignen Mark) betragen.

Dur Grner dung Rasztttins
verlautet neuerdings, daß der Dumaabgeordnete Puriſchko-
witſch als Mörder bezeichnet werde, in deſſen Auto die Leiche
weggeſchafft wurde. Puriſchkowitſch habe den Mönch im Hauſe
des Fürſten Juſſupoff erſchoſſen. Der Bräutigam von Ras-
putins Tochter ſowie ſeine Sekretärin Akulnig Nikitiſchna ſollen
ebenfalls an der Verſchwörung beteiligt ſein. Auffallend iſt der
Umfang der diplomatiſchen Depeſchenkorreſpon-
den z, die ſich an Rasputins Tod angeknüpft haben ſoll. So
habe Bucha nan allein 30 000 Chiffregruppen mehr gedrahtet,
als fein täglicher Durchſchnitt vorher betrun. Jn Moskau
erhält ſich hartnäckig das Gerücht, daß das diplomatiſche Korps
in die Mordangelegenheit verſtrickt ſei, deren Aufklärung der
politiſchen Polizei übertragen würde. Tatſache ſoll ſein, daß
Buchangn vorher von dem Morde unterrichtet
geweſen iſt.

Die Nachricht vom Tode Rasputins hat in den
weiteſten Bevölkerungsſchichten der Hauptſtadt ngeheures
Aufſehen erregt. Jn den Theatern wurde am Abend beim
Bekanntwerden des Mordes überall die Nationalhymne
eſungen, wodurch das Publikum ſeine patriotiſche Stimmungen gen und zum Ausdruck bringen wollte, daß es durch den

Tod Resputins Rußland von ſeinem gefährlichſten Feind be-
freit ſieht. Nach der „Rußk. Wjed.“ wird dem Morde in diplo
matiſchen Kreiſen die größte Bedeutung beigemeſſen, das
Ereignis wird als von größter politiſcher Tragweite
bezeichnet. Danach hat es faſt den Anſchein, als habe Rasputin
in jüngſter Zeit der Friedenspropaganda gedient, wodurch er ja
gllerdings England ſehr unbequem geworden wäer.

Der Krieg gegen Jtalien
Neue italieniſche Aunshebungen.

Bern, 10. Januar. Ein Dekret verfügt, daß in Jtalien die
JFahrgänge 1875/1874, ſoweit ſie gedient haben, in der Territo-
rialmiliz im Jnnern des Landes Dienſt zu tun haben. Ferner
wird beſtimmt, daß alle gingezogenen Militärperſonen vom
Jahrgang 1881 aufwärts im Kriegsgebiet ver-
wendet werden, gleichgültig, ob ſie zum Fronktdienſt tauglich
ſind oder nicht.

Die Konferenz von Rom.
Geuf, 9. Januar. Wieder Konferenz in Rom über das Vergtleni Jtaliens

zu der Regierung von Saloniki keine Einigung erzielt.

keiten vorzubeugen, hat der

Paris Midi“ meldet, wurde auf

Die Konferenz ſtelle dagegen den Text der Antwort an
Wilfon endgültig feſt. „Echo de Paris“ läßt ſich aus Rom
melden, die Konferenz bilde das Vorſpiel entſcheiden
der Ereigniſſe. Dem Vertreter des „Temps“ erklärte der
franzöſiſche Miniſterpräſident, in den letzten Wochen ſeien ver
ſchiedene „Einzelſchwierigkeiten“ aufgetaucht, und von allen
Seiten habe man die Beziehungen unter den Ententemitgliedern
u umwölken verſucht. All dieſe kleinen Mißhelligkeitenſeien einträchtig beſeitigt worden.

Die Lage auf dem Valkan
Kräftige Beſchiennug von Galatz.

Malmö, 9. Januar. „Rußkoje“ berichtet aus Jaſſy Der
Kampf um die Dobrudſcha iſt beendet
die ſchrecklichen Geſchoſſe der deutſchen Geſchütze auf Ga-
ha tz. Die Vorbereitungen zum ruſſiſchen Gegenſchlage ſind ſorg
fältig vorbereitet worden. Nach den neuen Berichten hat der
Feind in den Tälern des Milevu und des Oitoz neue Fortſchritte
gemacht. Galatz iſt von der Zivil bevölkerung voll-
ſtändig geräumt. Jn der Stadt ſchlagen die deutſchen Gra-
naten ein.
„Odeſſkij Liſtok“ meldet unterm 9. Januar aus Reni:

Galatz wird ſeit 60 Stunden ununterbrochen ſowohl von
der Dobrudſchaſeite als auch von Süden her mit ſchwe-
ren Kalibern beſchoſſen. Jn der Stadt ſind zahlreiche
Brände ausgebrochen. Man glaubt, daß die Feſtung Galatz in
ſofern wenigſtens ihren Zweck erfüllen wird, als ſie der ruſſi
ſchen Gegenoffenſive, deren Vorbereitungen nunmehr beendet
ſind, als wichtiger Flankenſchutz dienen wird. Der ru-
mäniſche Feldzug iſt jetzt in das entſcheidende
Stadium eingetreten. Rußland verteidigt am Sereth Teile
ſeines eigenen wertvollen Gebietes. Mit dem Falle der groß-
artig ausgebauten Sereth-Stellung würde dem feindlichen Ein-
marſche Beßarabien faſt völlig freiliegen. Die Verteidigung
von Galatz unterſteht dem Oberkommando des Generals Sach a
r o w. Galatz iſt reichlich mit Artillerie und Munition verſehen
und dürfte alle Verſuche des Feindes, über die Donau zu ſetzen,
vereiteln (2). Feindliche Truppen ſind zwar bereits auf
den Galatz zahlreich vorgekagerten Donaulklagunen
landet und ziehen nach hierher unter dem Feuer ihrer ſchwe-
ren Artillerie Ponton- und Artilleriematerial nach, doch beſteht
ſo lange keine
wegliche Artillerie intakt ſind.
wider von den furchtbaren Einſchlägen der ſchweren Geſchoſſe
auf die Werke von Galatz.

Von anderer Seite wird gemeldet: General Sacharow.
der ruſſiſche Oberkommandierende in der Dobrudſcha, ſoll nach
übereinſtimmenden Ausſagen von Gefangenen, die in den jüng-
ſten Tagen auf dem rumäniſchen Kriegsſchauplatz gemacht wur-
den, von ſeinem Befehl enthoben worden ſein. Die
Gründe für dieſe Kaltſtellung ſollen in ſeinem Rückzug zu ſuchen
ſein, der den maßgebenden ruſſiſchen Kreiſen nicht als unbedingt
nötig einleuchtete, da die dichtbewaldete Hügellandſchaft zwiſchen
Donau und Babadagh genügend Gelegenheit zum Widerſtand
geboten hätte.

Der Kriegsberichterſtatter Karl Fr. Nowak berichtet: Die
dritte bulgariſche Armee hat alſo das ihr geſteckte Ziel
nicht nur vollſtändig erreicht, ihre Kräfte ſind auch für weitere
Ziele frei. Unſer Vordringen geht mit erſtaunlicher
Schnelligkeit vor ſich. Nicht nur Galatz liegt unter
unſerem Feuer, ſondern auch Reni (auf ruſſiſchem Ge

biet), ſowie die Straße, die beide Handelsſtädte verbindet,
ebenſo die Bahn zwiſchen Galatz. und Reni. Die wichtige
gegneriſche Nachſchublinie iſt alſo unterbunden. Jn
Galatz beſchießen unſere Geſchütze übrigens auch einen der be-
deutendſten rumäniſchen Waffenplätze, das Marinearſe-
nal.

Groß iſt die Beute der erſten Janugartage. Sie
beträgt 14 486 Gefangene, 9 Geſchütze und 80 Maſchinengewehre.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

Wien, 10. Januar. Zwiſchen der Putna-Mündung und
wurde der Feind hinter den Sereth zurückgeFoeſani

worfen.
Beiderſeits der Suſita verſuchen die Ruſſen und Rumä-

nen, ſich des Druckes unſerer Truppen durch opferreiche Gegen
Jhre Anſtrengungen blieben erfolglos.

Neuerlicher Raumverluſt und eine Einbuße von 900 Gefange
angriffe zu erwehren.

nen und 3 Maſchinengewehren waren dort für den Feind das
Ergebnis der beiden letzten Kampftaoge.

Kriegsmäßiges Vorgehen gegen Griechenland.
Nach ſchweizeriſchen Korreſpondenzmeldungen aus Rom

hat der Ententerat beſchloſſen, gegen Griechenland
kriegsmäßig vorzugehen. Es ſei mit der Möglichkeit
zu rechnen, daß Jtalien ſein Desintereſſement än der
Aktion gegen Griechenland erkläre.

Das neue Ultimatum an Griechenland.
Berlin, 11. Januar. Während die Ententekonfe-

ren z in Rom tagte, traf, wie im „B. L.A.“ berichtet wird,
eine Denkſchrift Griechenlands ein, die Einwände
politiſcher und juriſtiſcher Natur beinahe gegen ſämtliche von
der Entente in der Note geforderten Sicherheiten und Garan
tien er hob. Von der Konferenz ſei darauf das z w eite,
kurz befriſtete Altimatum an Griechenland be
ſchloſſen worden. Der rückhaltloſe Anſchluß Jtaliens
an die Schutzmächte habe einer außerordentlichen
Kraftanſtrengung der Alliierten bedurft.

Athen, 9. Januar. (Reuter.) Die Ententemächte
haben in dem letzten Altimatum an Griechenland auch die Zu
ſicher ung gegeben, daß die Tätigkeit der Venizeliſten
ch auf die Oertlichkeiten beſchränken werde, dieeürheg von den Alliierten beſetzt ſeien. Ein

Kronrat ſei in Eile ber ufen worden, während gleichzeitig
das Kabinett zuſammengetreten ſei.

Bern, 10. Januar. „Corr. d. Sera“ meldet aus Athen?
Das Ententeultimatum wurde von dem italieni
ſchen Geſandten überreicht. Man glaubt, daß die
griechiſche Regierung das Altimätum änneh-
men, aber fordern werde, daß keine revolutionären
Truppen ausgeſchifft werden. Das Ultimatum ver-
langt, daß die in der Note vom 31. Dezember 1916 enthaltenen
Forderungen innerhalb 14 Tagen vollſtändig er
füllt ſind. Die Bevölkerung iſt ganz ruhig. Geſtern fand ein
Kronrät ſtatt unter Beteiligung aller ehemaligen Miniſter
präſidenten. Während des Kronrates war Lambros für kurze
Zeit zwecks Aufklärung bei Bosdari. Abends trat der Miniſter
rat zuſammen.

Die Franzoſen vom Piräns zurückgezogen.
London, 10. Janugr. „Daily Tel.“ wird aus der Keragt-

ſini-Bucht vom lehten Freitag gemeldet: Am neuen Schwierig-
ranzöſiſche Admiral heuteüh die Abteilung der fangs chen Marineſolda-

en, die das Rathaus im Piräus r zu rück-z o gen ſo daß dieSſStadt jetzt ganz den Griechen über91 en iſt. nfolgedeſſen iſt auch das Hafenkontrollbuxegau

der Alliierten geſchloſſen. Die Verbin t didung mit dem Lande, diebisher aufrechterhalten worden war, iſt Kht abgeſchn en

Jetzt krachen:

ge

eigentliche Gefahr für die Feſtung
ſelbſt, wie die öſtlichen Panzertürme und die verfügbare be

Jn Reni dröhnt die Stadt

fungwenn wir nach britiſchem Muſter

Hasgt 79. Jauntlar. Aus Salbomnikfi wird geme:det: Die
Reſerviſten kämpfen weiter zur Befreiung von dem
Druck der Alkliierten. Sie haben das Rathaus im
Piräus umzingelt und den Gemeindergt gezwungen,
diejenigen Mitglieder zu verabſchieden, die gegen

den König geſinnt ſind. Reiſende, die in Saloniki ankamen,
melden daß in Athen in den Straßen Pkakate umhergetragen
werden mit einer Abbildung des Königs Konſtan-
tin, wie er Hoch zu Roß als Ritter Sankt Georg den Drachen

mit dem Kopf des Venizelos tötet.
Die Pariſer Preffe hält eine kriegeriſche Verwicke-

hung mit Griechenland für unvermeidlich. „Herald“ er
fährt aus Athen, daß man dort fieberhafte Maßnah-
men zur Kriegsbereitſchaft treffe.

Venizelos fallen gelaſſen?
Nach Züricher Blättern meldet die von der Entente be

diente „Neue Korr.“ aus London: Jn einer Depeſche aus dem
Piräus an die „Times“ wird die Möglichkeit ins Auge ge
faßt, daß König Konſtantin das Ultimatum der Al-
literten ablehnen wird. Jn dieſem Falle würde die Entente
die dinkomatiſchen Beziehungen zu Griechenland abhrechen und
die Geſandten würden die Hauptſtadt verlaſſen. Jmmerhin
ſteht noch nicht feſt, ob gegen die Truppen des Königs mili-
täriſch vorgegangen würde. Dagegen ſoll die Blockade mit
größter Strenge durchgeführt werden. Zwiſchen General
Sarrail und General Cadorna haben eingehende Be-
ſprechungen in Rom wegen der militäriſchen Maßnahmen
in Griechenland im Falle der Ablehnung des Ultimatums
ſtattgefunden.

Lugano, 10. Januar. „Jdea Nazionale“ ſchreibt: Die En-
ten te habe zweifellos das Recht und die Pflicht, von
Griechenland alle notwendigen Bürgſchaften für eine
Sicherung ihres Heeres zu fordern, habe aber kein
Jntereſſe, den innerpolitiſchen Machenſchaften Venize-
los' zu dienen, deſſen Parteinahme für die Entente ſich
längſt als völlig nutzlos, ja ſchädlich erwieſen habe.

Der Seekrieg
Deutſchland und die Bewaffnnng der engliſchen

Handelsſchiffe.
Verlin, 10. Januar. (Amtlich.) Eine durch Poldhu ver

breitete Mitteilung der engliſchen Admiralität be-
ſagt: Es wörden von Deutſchland Anſtrengungen gemacht,
Zweifel auf den ſtreng defenſiven Charakter der Be-
waffnung zu werfen, die die britiſchen Handels
ſchiffe tragen. Die Admiralität ſagt, der britiſche Grundſatz
ſei ganz klar. Sie könne keinen Unterſchied zugeben
in den Rechten unbewaffneter Schiffe und der allein zur
Verteidigung bewaffneten Schiffe. Jeder hat dasRecht, ſich gegen Angriffe, Beſuch oder Durchſuchung durch den
Feind mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln zu verteidigen.
Er darf aber den Feind nicht zum Angriff aufſuchen
was Pflicht der Kriegsſchiffe iſt.

Mit ſolcher durchſichtigen Dialektik wird kein ſachliches Ur-
teil getrübt werden, es ſei denn, daß man die Hülle des Wort
ſchwalles abſichtlich nicht zu lüften wünſcht. Wir ſtehen im
harten Kampf und halten uns an Tatſachen, nicht an
Räſonnements. Die feindlichen Handelsſchiffe tra-
gen ihre Bewaffnung, um anzugreifen, wobei die
engliſche Marine nach dem Grundſatz handelt, daß der Angriff
die beſte Verteidigung iſt. Das iſt erwieſen nach den
erlaſſenen Befehlen und deren tatſäch lichen Durchfüh-
rung, die unſere Handelsweiſe beſtimmen.

100 000 Tonnen Schiffsverluſt in einer Woche.
Ja Amſterdamer Verſicherungskreiſen hat man den Ver-

l uſt der feindlichen und Bannware transportierenden neutralen
h fahrt in der erſten Woche des MonatsJanuar auf über 100000 Tonnen berechnet.

Die Verluſte der engliſchen Kriegsflotte.
Wie die „Baſ. Nachr.“ melden, betragen nach ſehr zuver

läſſigen Schätzungen die bisher bekanntgewordenen Geſamt-
verluſte an engliſchen Kriegsſchifſen ſchon ein Vier-
tel der geſamten engliſchen Flotte bei Kriegsbeginn.
Die Ententeflotte verlor bisher im ganzen einen Schiffs-
beſtand, der genau dem der franzöſiſchen Flotte bei
Kriegsbeginn entſpricht.

Aufgebracht und verſenkt.
Berlin, 10. Januar. Am 10. d. Mts. haben unſere flan

driſchen Seeſtreitkräfte den hol ländiſchen Dampfer
„Jmport“ (847 To.), der von Rotterdam nach London be-
ſtimmt war, nach Zeebruegge eingebracht. Die
Ladung enthielt u. a. Baumwollwaren, Oele, Getränke.

BVern, 10. Januar. Temps erfährt, daß der ſpaniſche
Dampfer „Pelay“ auf der Fahrt von Barcelong uach
England verſenkt worden ſei. Demſelben Blatt zufolge
ſind in Toulon die erſten überlebenden 20 Seelente des ver
ſenkten Linienſchiffes „Gaulois“ eingetroffen.

Sie ſind in das Militärſpital gebracht worden.
Beru, 10. Januax. Jn La Cornna find an Bord eines

norwegiſchen Dampfers 24 Seeleute des verſenkte n
franzöſiſchen Dampfers „Alphonſe Conſeil
und 20 Mann des verſenkten norwegiſchen Damp-
fers „Orkholm“ eingetroffen.

Der Hafen Bilbas ſtillgelegt.
Bern, 10. Jannar. „Nouv. de Lyon“ erfährt aus Ma-

drid, daß der Hafen Bilbao infolge erhöhter Ubvotstätig
keit vollſtändig ſſtill gelegt ſei; der ganze Hafenver-
kehr ſtocke. Man befürchtet infolge des Ausbleibens der Zu
fuhr ſchwere Störungen des Handels und der Volksernäh-
rung.

Die U-Bootfurcht.
Admiral Degouy äußert im „Pet. Journ.“ ernſte

Beſorg niſſe wegen gewiſſer durch den UBvotKrieg be
drohter europäiſcher und afrikaniſcher Küſtenpunkte. Die
trüben Erfahrungen von Madeira hätten die engliſche
und franzöſiſche Admiralität über die Unwirkſamkeit der bis-
herigen Mittel gegen die unheimlich vervollkommnete, die
eiſernen Fangnetze wie Binſenſtroh zerſchn e i-
dende U-Bvot-Waffe belehren ſollen.

Die Neutralen
Gerard abgewimmelt?

Die „Zentral News“ melden aus London: Die „New
York World“, die in engſter Verbindung mit dem Wei
ßen Hauſe in Waſhington ſteht, erklärt, daß der ameri
kaniſche Geſandte in Berlin bei ſeiner kürzlichen
Rede nicht im Namen des Präſidenten oder des

Kabinetts geſprochen habe.
Norwegen will ſich gegen England wehren.

Chriſtiania, 10. Januar. „Verdens Gaug“ ſchreibt Die
Verhandlungen mit England ſcheinen ſich in die
Länge zu ziehen. Es dürfte für unſere Regierung Grund
vorhanden ſein, zu Maßnahmen zu greifen, die die Lö

beſchleunigen könnten. Das richtige wäre,
gewiſſe Betriebe



ſolange einſtellten, von denen namentlich England Vor-
teil hat, bis die Verhandlungen über die Fragen, die eng
liſcherſeits plötzlich aufgeworfen worden ſind, zu einem be
friedigenden Ergebnis gekührt haben. Wir verweiſen nur
auf unſere Ausfuhr von Fiſchen und Schwefel-
kies nach England und zu ſeinen Alliierten. Um mit un-
ſeren Kohlenvorräten ſparſamer umgehen zu können,
würde ein Verbot der Lieferung von Bunker-
kohlen an Schiffe, die nach England beſtimmt ſind,
auch eine gewiſſe Berechtigung haben.

Engliſche Zenſur über die Getreidepreiſe.

Chicago, 9. Januar. Die amerikaniſchen Getrei-
deberichte und Notierungen werden von der englkli-
ſchen Zenſur zurückgehalten Dieſe engliſche
Zenſfurmaßnahme hängt augenſcheinlich zuſammen mit der
Einſtellung der offiziellen Getreidenvtie-
rungen an den engliſchen Getreidemärkten.
Nachwirkungen des GerardFeſtmahls.

Zu den Reden Helfferichs und Gerards auf dem
Feſtmahl der Berliner amerikaniſchen Handelskammer
ſchreibt das holländiſche Blatt „Het Nieuws van den Dag“:

„Man hat der Welt zu erkennen geben wollen, daß die
verantwortlichen deutſchen Staatsmänner auch jetzt
nach dem Fehlſchlagen der neutralen Friedensbeſtrehungen
den Zorn der Regierung in Waſhington durch
einen rückſichtsloſen U-Bootskrieg nicht auf fich laden
wolken, und der amerikaniſche Botſchafter hat
die Zuſicherungen angenommen, indem er ſein
Vertrauen gerade in die Männer ausſprach, die augen-
bkicklich in Deutſchland die Zügel in ihren Händen ha-
ben“.

Daß dieſe Deutung der Reden für Deutſchlands Anſe-
hen bei den Neutralen nicht gerade erwünſcht iſt, liegt auf
der Hand.

Bemerkenswert iſt auch der Schlußſatz eines Artikels
der neueſten Exzellenz, des Abg. Freiherrn von Zedlitz im
„Tag“, wo es heißt:

„Formen des verſchärften U-Boot-Krieges, bei denen
der Ehren punkt der Vereinigten Staaten voll
gewahrt bleibt, werden ſich finden laſſen, ſind voransſicht
lich auch ſchon gefunden. Die Schlußfolgerung liegt auf der
Hand: Thors Hammer muß mit mächtigen Schlägen zu
Lande und zu Waſſer die Pforte zum Tempel des Friedens
öffnen!

Aus Stadt und Amgebung
Oberbürgermeiſter a. D. Geheimer Reg.-Rat

Reinefarth
Geſtern Mittwoch morgen verſtarb im 79. Lebensjahre

Oberbürgermeiſter g. D. Geh. Reg.-Rat Friedrich Wilhelm
Reinefarth, von 1876 bis 1906 Oberbürgermeiſter unfe-
rer Stadt Merſeburg.

Als 1876 ſich durch das Ausſcheiden des verdienſtvollen
Bürgermeiſter Seffner eine Neuwahl erforderlich machte,
fand ſich unter 25 Bewerbern nicht eine einzige geeignete
Prſönlichkeit. Man erkannte den Grund in dem für Merſe-
burg reichlich niedrig bemeſſenen Gehaltsſfatz, und beantragte
eine Gehaltserhöhung, die von der Kgl. Regierung geneh-
migt wurde. Unter den neuen Bewerbern, die nun aller-
dings das Aſſeſſorenexamen beſtanden haben mußten, war
der Bürgermeiſter Reinefarth von Perkeberg. Seine
Bewerbung war dermaßen gut unterſtützt, daß er einſtim-
mig gewählt wurde. Die gute Meinung trog nicht. Jeder
alteingeſeſſene Merſeburger entſinnt ſich ſehr wohl der groß-
zügigen Entwicklung, die mit ſeiner Amtszeit eingeſetzt hat.
Grade auf dieſe Periode fällt freilich die Einrichtung der
Waſſerleitung und der Kanglifativn, ohne die
heutzutage eine Stadt nicht mehr denkbar wäre. Man darf
es wohl mit auf dieſe Errungenſchaften zurückführen, daß
nunmehr ſich die Stadt auch räumlich erweiterte, daß im
Norden und Süden ſaubere moderne Straßenzüge entſtan-
den und der alten teils altertümlich-romantiſchen, teils
aus engen und winklichen Gaffen beſtehenden Stadt ſich neu-
zeitlich ausgeſtattete Wohnviertel anfügten. Auch an öfent-
lichen Gebäuden entſtand mancherlei, und man rühmt dem
nunmehr entſchlafenen Oberbürgermeiſter nach, daß er es
verſtanden habe, billig und doch nicht ohne Geſchmack zu
bauen.

Seine Amtsführung bedeutete Alles in Allem für
Merſeburg einen langen Zeitraum ruhiger, aber ſtetiger
gedeihlicher Entwicklung. Dabei verſtand der Verſtorbene
es, ſich die Menſchen zu gewinnen. Die Bürgerſchaft war
für ihn, einſtimmig, wie ſeinerzeit die ihn wählenden Stadt-
verorduneten. Als er nach faſt 30jähriger Amtstätigkeit ſich
in den wohlverdienten Ruheſtand zurückzog, kam dies zum
Ausdruck nicht nur durch die lebhafte Anteilnahme der Bür-
gerſchaft ſelbſt, ſondern vor allem durch Verleihnng des
Ehrenbürgerrecht s. Als Urkunde deſſen wurde ihm
eine vom Bildhauer Juckenack geſertigte Plakette überreitht.
Der König aber würdigte die Verdienſte des pflichttreuen
Beamten durch deſſen Ernennung zum Geheimen Regie-
rungsrat. Merſeburger aber war er während ſeiner lan-
gen Amtszeit geworden und blieb er. Aus der Mitte der
einſt von ihm geleiteten Bürgerſchaft hat ihn der Tod ab
berufen.

Wie auch die Entwicklung unſerer Stadt unter den hof-
fentlich recht günſtigen Bedingungen der Zukunft ſein möge,
in der Geſchichte der Stadt verdient der Name Reinefarth
ein ehrenvolles Blatt.

Kann die Fleiſchzuteilung erhöht werden?
Die ſtarke Knappheit an Speiſekartoffeln hat erneut Anlaß

gegeben, eine Heraufetzung der Fleiſchzuwendung zu befürwor-
ten. An ſi wäre es zweifellos nur erwünſcht, wenn bei der
Beſchränktheit der Vorräte an den meiſten Lebensmitteln die
Fleiſchmenge erhöht werden könnte. Man muß ſich dabei aber
vergegenwärtigen, daß es bisher nur gelungen iſt, in den großen
Städten und in den Jnduſtriebezirken die Fleiſchzuteilung all-
gemein auf 250 Gramm für die Woche zu bringen, während zahl-
reiche Orte ſich noch mit einer geringeren Menge be-
rigen müſſen. Das iſt an ſich kein Unrecht weil der Fleiſch
verbrauch auch im Frieden in den großen Städten und in den
JInduſtriegegenden ein ſtärkerer als in der Kleinſtadt und auf
dem Lande iſt. Bevor man aber die bisherige Höchſtgrenze über
250 Gramm heraufſetzt, müßte doch zunächſt eine größere

E

We des Reiches Menge noch nicht ere e r e v teſe Denn h Belieferung

erzielt werden,
bedeutet

inheit lichkeit in der Fleiſchverſorgn250 Gramm ſur die

wird, dann

mit Vieh ſtattfinden, ehe
Städte weiter heraufſetzt.

Die Befürworter der Zuteilung einer größeren Fleiſch-
menge berufen ſich nun auf den Mangel an Futtermitteln und
Kartoffeln, der zu einer ſtärkeren Abſchlachtung von Vieh
zwinge. Jn dieſer Beziehung iſt aber oft genug darauf hin-
gewieſen worden, daß ſich erfahrungsgemäß die Viehhaltung
e en Vorräten an Futtermitteln richtet. Das Kartoffel-
verfütterungsverbot wird die Aufzucht von Schweinen derartig

ünſtig beeinfluſſen, daß bis zum Frühjahr unſer Schweine-
and von ſelbſt ganz außerordentlich zurückgehen wird. Es

werden dann im zweiten Vierteljahr des laufenden Jahres ſo
wenig Schweine zur Verfügung ſtehen, daß eine ſtärkere Rinder-
ſchlachtung erforderlich ſein wird, um nur die bisherige Fleiſch
zuteilung aufrecht zu erhalten. Wir haben alſo alle Veranlaf
s in dieſem Vierteljahr unſeren Rindviehbeftand auf jedeeiſe zu ſchonen. Es kommt hinzu, daß wir erſt im April nach
Oeffnung der Mieten überſehen können, über welche Men-
gen an Kartoffeln wir noch bis zum Beginn der Früh-
jahrskartoffelernte Anfang Auguſt verfügen. Stelkt ſich dann

daß der befürchtete Verluſt, den man infolge der naſſen
tterung des letzten Herbſtes bis zu 25 m. H. ſchätt, tatſächlich

man die Fleiſchmenge der großen

ſo groß iſt, dann würden wir wahrſcheinlich gezwungen ſein,
der Ernährung der Bevölkerung mehr Fleiſch zur Verfügung
zu ſtellen. Und für dieſe Möglichkeit müſſen wir bis dahin mit
unferem Rindvieh die größte Sparſamkeit walten kaffen. Eine
allgemeine Erhöhung der Fleiſchmenge kann alſo in der nächſten
Zeit gar nicht in Frage kommen. Wohl aber iſt es denkbar, daß
nan den Schwerarbeitern eine größere Menge zuteilen
a Hierüber ſchweben Erwägungen der maßgebenden
Stelken.

Die Hafenverloſung
durch das ſtädtiſche Lebensmittelefnkaufskomitee hat geſtern
abend ſtattgefunden. Stadtrat Thiele, die Stadtverordneten
Frauenheim und Langer und. Kaufmann Kötteritzſch und
Kaufmann Näther haben bis 10 Uhr abends am Glücksrad
geſeſſen. Die Gutſcheine für die glücklichen Ge-
winner ſind nun heute ſchon ausgefertigt und ihnen wohl
zumeiſt ſchon zugegangen. Beim Abholen der Hafen emp-
fiehlt es ſich dringend, das Geld abgezählt bereit zu halten.

Fohlenverkanf.
Am kommenden Montag verkauft die Landwirtſchafſts-

kammer in Halle, Delitzſcher Straße 20, etwa 40 Stück
2--3jährige Hengſtfohlen, und Dienstag in Falkewnberg
(Bez. Halle) etwa 30 Stück. Vergl. Bekanntmachung.

Die Fleiſchration
bleibt auch für dieſe Woche auf 200 Gramm mit, 160 Gramm
vhne Knochen ſtehen.

Eine Ortsgruppe des Pfälzerwaldvereins
iſt, wie wir hören, hier in der Bildung begriffen. Ein Be-
dürfnis dafür hat ſich herausgeſtellt, weil unter den Beamten
und Angeſtellten der Ammovniakwerke Hunderte von Pfäl-
zern ſind, die die Liebe zu ihrer ſchönen Heimat pflegen und
deren tonriſtiſche Entwicklung auch von hier aus pflegen
möchten.

Aus Provinz und Reich
Falſche Zweimarkſcheine.

Halle. 10. Januar. Kürzlich wurde geſchrieben, daß in
Leipzig falſche Zweimarkſcheine aufgetaucht ſeien. Jetzt iſt
ein ſolcher auch hier angehalten worden und er weiſt die glei-

ſchen Merkmale auf, wie ſie auch bei den in Leipzig veraus-
gabten feſtgeſtellt wurden: Das Papier iſt bedentend ſtärker
und rauher, als bei den echten Scheinen und vhne Waſſer-
zeichen, der rote Farbdruck iſt dunkler, die Zeichnung unſau-
ber, die ſchwarz gedruckte Strafandrohung faſt unleſerlich,
ebenſo das in dem rechten Stempel ſtehende Wort „Reichs-
ſchuldenverwaltung“. Die Seriennummer iſt mehr karmvi-
ſinrot und leicht verwiſcht. Der farbloſe Stemvel fehlt. Bei
Annahme von Zweimarkſcheinen iſt Vorſicht geboten.

Vom Namnberrger Weinbau.
Naunmburg, 10. Januar. Die für unſeren Weinbau un-

bedingt notwendigen veredelten amerikaniſchen Reben- wer
den hier durch die Königliche Rebſtation zum billigen Preife
von 10 Pfg. für eine Rebe geliefert. Die Mitglieder der
Weinbau-Genoſſenſchaft erhalten dieſelben Reben zum ermä-

ßHigten Preiſe von 5 Pfg. und 10 Pfg. werden den Mitglie-
dern von der Verwaltung des Kreiſes Naumburg zurück-
gezahlt, wenn die Reben ſachgemäß gepflegt werden, ſo daß
ſie nach drei Jahren, ertragsfähig ſind. Demnach liefert der
Staat den Mitgliedern der Weinbau-Genvoſſenſchaft die Re-
ben noch billiger als umſonſt. Zum Vergleiche iſt feſtgeſtellt
worden, daß z. B. im Königreich Ungarn die Reben 40 bis
50 Pfg. für eine Rebe koften.

Beiſetzung eines gefallenen Fürſtenberg.
Heiligenberg (Bodenſee), 10. Januar. Geſtern vormit-

tag fand hier die feierliche Beiſetzung des auf dem Felde der
Ehre gefallenen Prinzen Friedrich zu Fürſtenberg ſtatt. Zu
der Beiſetzungsfeierlichkeit in der Kapelle des Sechloſſes Hei-
ligenberg waren u. g. erſchienen als Vertreter des Kaiſers
Graf Pleſſen, Prinz und Prinzeſſin Max von Baden und
der Fürſt von Hohenzollern-Sigmaringen.

Große Lebensmitetldiebſtähle.
Hamburg, 10. Januar. Die Hamburger Polizeibehörde

verhaftete bis jetzt 13 Perſonen, die der Hehlerei und des
Diebſtahls von Waren, namentlich Kaffee in ganz großen
Mengen, ſchuldig ſind. Gelegentlich einer Hausſuchung nach
geſtohlenem Mehl wurden bei einem Kolonialwarenhänd-
ler in der Wexſtraße 100 Sack Kaffee, 140000 Mark
in barem Gelde und große Mengen ſonſtiger vom ſreien
Handel ausgeſchloſſener Waren beſchlagnahmt. Bei
einem beteiligten Ewerführer fand man 100 0090 Mk., die auf
dem Boden verſteckt waren. Es handelt ſtch um Waren, die
aus einem Lager im Freihafen beiſeite geſchafft wurden. Die
Angelegenheit zieht noch weitere Kreiſe. So viel iſt ſchon
feſtgeſtellt, daß es ſich um eine ganz große, ſeit längerer Zeit
betriebene Hehlerei und Dieberei handelt. Der angerichtete
Schaden läßt ſich noch gar nicht überſehen. Beſonderes Auf-
ſehen erregt die Feſtnahme eines Fettwarenhändlers aus
der Steinſtraße und eines Kolonialwarenhändlers aus der
Reinoldſtraße.

Gerichtszeitung
Hamſternde Gutsarbeiter

Halberſtadt, 10. Januar. Da auf dem Gute Mahndorf
ſeit einiger Zeit größere Erbſendiebſtähle beobachtet worden
waren, ſchritt man zu Hausſuchungen, die auch nach der pol-
niſchen Arbeiterkaſerne führten. Dabei fand man dort an
zwanzig Zentner Erbſen in allen möglichen Verſtecken ver
borgen, die die Arbeiter und Arbeiterinnen zuſammenge-
ſcharrt hatten. Leider ließen ſich die Täter im einzelnen

nicht ermitteln. Jn dem Beite des ruſſiſch- polniſchen Ar
beiters Lapot ſand man jedoch allein 174 Pfund Erbſen. Aber

auch L. kengnete den Diebſtahl und wollte die Erbſen von
Verwandten zur Aufbewahrung bekommen haben. Das Ge
richt nahm deshalb Hehlerei an und erkannte gegen L auf
einen Monat Gefängnis. Ein anderer jugendlicher
Arbeiter, den es gelang des Diebſtahls von 30 Pfund zu
überſühren, erhielt eine Woche Gefängnis.

Vom Auslande
Große Ueberſchwemmungen in England,

Daily News melden aus Brisbane vom 8. Januagar: Ber-
luſte an Vieh, die durch Ueberſchwemmung verurſacht
wurden, werden allein in dem Bezirk Clermont auf 40000
Schafe und 1000 Rind er geſchätzt.

62 9 ILetzte Depeſchen
Kämpfe im Wellen. Weitere Erſolge im

moldaniſchen Gebirge.
Großes Haugtquartier, 21. Januar.

Weſtlicher S rregeſchauvlatz.
Jm Yperun- und Wytſchaete-Bogen, an der Ancre

und So m m e und beiderſeits der Maas erreichte der Artille-
rie- und Minenkampf zu einzelnen Tagesſtunden beträchtliche
Stärke. Nürdlich Ypern iſt ein feindlicher Angriff unter
ſchweren Verluſten für den Gegner abgeſchlagen. An ſchmaler
Stelle eingedrungene Engländer wurden durch Gegenſtoßz ge
worfen. Auch ſüdlich Ypern bliehen Vorſtöße ſtürkerer ſeind
licher Abteilungen erfolglos. Vei Thiagumont gelang es dem
Feind, ein vorſpringendes Grabenſtück unſerer Stellung zu be
ſetzen. Unſere Flieger ſchoſſen zwei engliſche Feſſelballons ab,
die brennend niederſtürzten.

Dſtlicher Krieggſehauplatz.
Front des Generakfeldm rſchalls Prinz Leopold von Vanern.

Lebhafter Artillerietätigkeit zwiſchen Rig a und Smor-
g on folgten gegen verſchiedene Stellen dieſer Front während
des geſtrigen Tages, in der Nacht und heute Morgen mehrere
ruſſiſche Angriffe und Vorſtöße ſtärkerer Abteilungen, die reſt
los abgewieſen wurden.

Heeresgruppe Erzherzo Tofep h.
Der geſtrige Tag brachte den. deutſchen und öſterreichiſch

ungariſchen Truppen in ſchwierigem Gebirgskampf zwiſchen U z-
und Suſita-Tal weitere Erfolge. Mehrere Stützpunkte wur
den dem Feinde entriſſen. Nördlich der Oit o z- Straße nahm
das Jnfanterie-Negiment Nr. 180 unter Führung feines tapfe-
ren Kommandeurs ſtark ausgebaute, zäh verteidigte Höhen-
ſtellungen im Sturm. Südlich Maraſti-Racoafa wurden
die genommenen Linien gegen feindliche Angriffe behauptet.
An Gefangenen ſind 6 Offiziere und über 308 Mann, an Veute
6 Maſchinengewehre eingebracht

Heeresgruppe des Geueralfeldmrerſchaſſs von Mackenſen.
Keine Ereigniſſe von weſentlicher Bedeuntung.

Mazedowniiche Front
Patrouillengefechte an der Struma waren für uns er

folgreich.

Erſter Generalquertier meiſter Ludendorff.
Die Propaganda für die große engliſche Anleihe.
London, 9. Januc Der Proſpekt der neuen Kriegs-an leihe wird Donuersteg Abend veröffentlicht werden. Um

die Anleihe populär zu machen, wird ein großer Werbefeld-
ug veranſtaltet. Große Verſammlungen in London,
lymouth und Birmi r ham wurden bereits angezeigt,

wo verſchiedene Miniſter ſprechen ſollen,
Griechenland unterwirft ſich

Athen, 10. Januar, 4 Uhr 30 Min. nachm. (Reuter.)
Die Antwort der griechiſchen Regierung wurde nach
mittags überreicht. Griechenland nimmt das Ulti-
matum der Entente an.

Der Anuftralier Hughes unabkömmlich.
Melbourne, 8. Januar. (Reuter.) Es beſtätigt ſich, daß

Premierminiſter Hughes die Reichskonferenz nicht
beſuchen wird, da vorausſichtlich die Wahlen zum Bundes-
parlament im April ſtattfinden werden.

Neue Schiffsverſenkungen.
London, 10. Januar. Der engliſche Dampfer „Ba y-

nesk“ iſt verſenkt worden. Der engliſche Dampfer
„Lynfield“ (3023 To.) wird als verſenkt gemeldet.

London, 10. Januar. Wie Lloyds meldet, iſt der eng
hiſche Dampfer „Andoni“ (3188 To.) geſunken.
Die Antwortnote an Wilſon in Paris überreicht.

Paris, 10. Januar. (Havas.) Briand empfing heute
um 2 Uhr 30 Min. nachmittags den amerikaniſchen
Botſchafter Sharp und übergab ihm im Namen
aller alliierten Regierungen die Antwort auf die
am 19. Dezember von Präſident Wilſon den kriegführen-
den Staaten gemachte Mitteilung. Briand übergab Sharp
gleichzeitig eine Note, durch die die belgiſche Regierung un-
ter Feſtſtellung ihrer völligen Zuſtimmung zur gemeinſamen
Antwort der Alliierten ihre Dankbarkeit gegen die amerika-
niſche Regierung bezeugen möchte für die von der amerika-
niſchen Regierung der unglücklichen Bevölkerung des beſetz-
ten Belgiens geleiſteten edekmütigen Dienſte und ſür die leb-
hafte Sympathie, die die amerikaniſche Nation bei jeder Ge
legenheit Belgien auf Grund der eigenartigen Lage dieſes
Landes, das durch die Verletzung ſeiner Neutralität zum
Kriege gezwungen worden ſei, gezeigt hat. Baron Beyene,
der belgiſche Miniſter des Aeußern, war perſönlich an der
Seite Briands beim Empfange Sharps zugegen. Die Ant-
wort der alliierten Regierungen wird Freitag früh veröf-
fentlicht werden, da die alliierten Regierungen die Sicher-
heit haben wollen, daß der Präſident der Vereinigten Staa-
ten auf dieſe Weiſe die Note perſönlich zur Kenntnis nehmen
kann, ehe eine Veröffentlichung durch die Preſſe erfolgt.

Unruhe in Petersburg.
Haag, 10. Januar. Daily Chronicle meldet aus Pe

tersburg, daß in der Hauptſtadt und in der Provinz ſehr
ungünſtige Gerüchte öber die Kriegslage, beſonders
über die Kämpſe am RNordflügel im Umlaufe ſeien. Das
Publikum mußte am vergangenen Freitag durch amtliche
Mitteilungen beruhigt werden. Es fanden Aufläufe
in den Straßen ſtatt. Die Aufregung läßt ſich ſchwer
eindämmen, da aus Rumänien andauernd ſchlechte Be-
richte kommen.
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Heute fräh entschlief

unser Ehrenbürger, der Geheime Regierungsrat

und frühere Oberbürgermeister unserer Stadt

Fast 30 Jahre hat er als Bärgermeister die Geschicke unserer Stadt in vorbildlicher Weise

geleitet. Er hat sich um ihre gedeihliche Entwickelung hervorragende Verdienste erworben.

Durch seine strenge Gerechtigkeit, sein schlichtes, aufrechtes Wesen und seine treue, un-

ermüdliche Fürsorge für die Stadt und ihre Bärger hat er sich die Hochachtung, Verehrung und h

Dankbarkeit aller erworben. e
Er wird uns unvergessen sein.

Merseburg, den 10. Januar 1917.

Der Muolstraut. Die Stacdtverordnetenverzammlune,

Bothe.

e h S S hS Se e22 n
a dVerrenne S

aus Metall und Holz, sowie
grosses Lager eichener und kieterner Ptostensärge.Heute früh 8 Uhr entschlief sanft unser lieber teurer

Vater, Schwiegervater und Grobvater, der Metall-Särge
Sarg Magazin von G. Schold W

Geh. Regierungsrat Mensehburg,.S Gotthardtstr. 34. a 458. Gotthardtstr. 34.r rledrichWüheim Reinefarſh

Oberbürgermeister a. D.

Ehrenbürger der Stadt Merseburg
im fast vollendeten 79. Lebensjahre.

ſerbecie ürſens Asdl elung Tee wo n

Mess platzllit Hilfe der Heeresverwaltung zum Besten des Roten Kreuzes

November bis Februar. Geöffnet von 10--7 Unr.
Duke tegrossst. 50 Pf. für yolrens 25 Pf. für Wunder u. Militär

cüchſſoer ſeſonmeer
für große Beton- und Eiſenbetonarbeiten ſofort geſucht-

Zu melden bei
Dücker Co. Neubauten, Nessingwerk Hettstedt ein

Junges Mädchen

Merseburg, den 10. Januar 1917.

Slisavbeih Keinefarth
Fritz Reinefarth, Landgerichtsrat in Gotthus

Zerita Reinefarth geb. Am Ende
Reinz Keinefarih.

v

mit beſſerer Schulbildung, möglichſt mit Schreib
Die Beerdigung findet Sonnabend, den 13. d. M., vormittags maſchine vertraut, zum Anlernen für Setzmaſchine geſucht.

11 Uhr, von der Kapelle des Stadtfriedhofs statt. S t Guter Verdienſt. Meldungen ſofort erbeten.
Beileidsbesuche dankend abgelehnt. t Merseburger Druck und Verlags- Anstalt

L. Baltz. il
Verantwortliche Redaktion Politik L. Baltz, Lokales und Vermiſchtes: r Waunſt, Sport und Anzeigen: M. Hochheimer.

Verlag und Druck: Merſeburger Druck- und Verlagsanſtalt L. Ba t tz. ſämtlich in Merſeburg.
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Deutſcher Sieg und deutſcher Frieden.
In der Schauburg zu Hannover ſprach am Sonntag

der nativnalliberale Reichstagsabg. Dr. Streſemann
vor gefülltem Hauſe über das Thema „Deutſcher Sieg und
deutſcher Friede“. Von einer Kritik der bekannten Friedens
formel Scheidemanns ausgehend, führte der Redner
u. a. aus:

Wenn der Gedanke eines Kampfes zwiſchen Deutſchland
und England in Zukunft ausgeſchloſſen wäre, dann könn-
ten wir vielleicht auf Garantien verzichten, die jetzt unbe-
dingt nötig ſind, um die Zukunft Deutſchland zu ſichern.
Wir ſind uns auch vor dem Kriege ſtets bewußt geweſen, daß
dieſes große und mächtige Deutſchland eine politiſche und
wirtſchaftliche Achillesferſe hatte. Wir waren die zweitſtärkſte
Wirtſchaſtsmacht der Welt; wir hatten die zweitſtärkſte Han
delsflotte der Welt, aber wir hatten nicht einen einzigen
Flottenſtützpunkt, der zur Verteidigung auch im Kriege ge
eignet geweſen wäre. Nun ſehen wir, daß dieſer Krieg un
ſeren Welthandel vernichtet hat, daß wir unſere Kolonien
eingebüßt haben, daß unſer Kreuzergeſchwader verloren ge-
gangen iſt. Wenn es deshalb wahr wäre, daß dieſer Krieg
gusginge, ohne daß ſich etwas an dem früheren Zuſtand ge
ändert hätte, dann wäre die Fol ge für uns ein Zu
ſammenbruch unſerer Volkswirtſchaft, weil
dann der deutſche Kaufmann das Riſiko nicht noch einmal
auf ſich nehmen würde, alles, was er geſchaffen hat, zuſam
menbrechen zu ſehen am Tage nach der engliſchen Kriegser-
erklärung. Wenn der Frieden geſchloſſen wird, ohne daß
Deutſchland die flandriſche Küſte beſitzt, ſo iſt England
der gewinnende und wir ſind der verlierende
Teil. Ein neutrales Belgien iſt eine geſchichtliche Unmög-
lichkeit nach dieſem Kriege. Ohne den Durchmarſch durch
Belgien würden wir heute noch nicht auf franzöſiſchem Bo
den ſtehen; ohne die Möglichkeit, auch in Zukunft durchmar-
ſchieren zu können, würden wir den künftigen Krieg
am Rhein und nicht in Frankreich führen müſſen.

Belgien hat ſich der Pariſer Wirtſchaftskonferenz an-
geſchloſſen; es iſt alſo kein Zweifel, daß mit der Verſelbſt
ſtändigung von Belgien der Einfluß zugrunde gehen würde,
den wir im Frieden dort gehabt haben. Es bleibt nicht ſo,
wie es war, ſondern es wird hunder t- und tauſend-
mal ſchlimmerr, wenn Belgien in der Hand un-

erer Feinde bleibt. Und noch etwas anderes. Mit
illionen von Verluſten und Forderungen ſteht die deutſche

aufmannſchaft in dieſem Kriege da, ohne zu wiſſen, was
ihr davon zurückerſtattet wird. Trotzdem habe ich die Zu
verſicht, daß der deutſche Kaufmann ſofort noch einmal von
neuem anfangen wird, daß er noch einmal die alte Flagge
im Auslande hiſſen und von neuem den Kampf beginnen
wird. Aber er muß die eine Garantie haben, daß ſich nicht
dasſelbe wiederholt, wie in dieſem Weltkriege, daß nicht wie
der alles vernichtet wird, und nicht alles wieder auf dem
Spiele ſteht. Und wenn man ihm dieſe Gewähr nicht gibt,
dann iſt Englands Haupikriegsziel erreicht. Denn dar
um kämpft es ja eben: den deutſchen Wettbewerb
auszuſchalten. Das hätte es dann erreicht, während
es ſelbſt an der nordfranzöſiſchen Küſte einen Hafen erhält,
der doch das Recht, in einem franzöſiſchen Hafen die Kon
rolle auszuüben. Darum iſt klar, daß das rohſtoffarme

Deutſchland ohne das belgiſche Gebiet, ohne die beſetzten
Teile in Frankreich und ohne Polen zuſammen brechen
würde. Wenn von dieſem Geſichtspunkt aus das Erxzbecken
on Briey und Longwy unſer bleibt, ſo mag das für Frank
eich bedauerlich ſein. Wir haben aber nicht franzöſiſche,

ſondern deutſche Politik zu treiben. Und wenn die
Franzoſen und die Ruſſen in Deutſchland ſtünden, könnte
man ſich dann denken, daß es in Frankreich oder Pußland
einen Menſchen gebe, der in die Welt hinausſchriet
deutſch iſt, ſoll deutſch bleiben

Die Nebernahme von BVrien

ie Laſt der Steuern zu vermindern. Das iſt alſo eine Frage
3 Abbürdung finanzieller Laſten und zugleich eine Siche
rung für die Zukunft. Heute kann man es ja offen

Kreisblatt
Freitag, den 12. Januar 1917.,

lichen Zuſtänd, wie e vor dem Kriege waren.

letzten mög

daß uns der Krieg wirtſchaftlich vollkommen
unvorbereitet angetroffen hat. Das war eine Folge
des übertriebenen Optimismus und utopiſcher
Anſichten deutſcher Staatsmänner, die an einen
Krieg mit England nicht glauben wollten. Wir haben dieſen
übertriebenen Optimismus bitter bezahlen müſſen

und können uns nur freuen, daß unſer Heer den Schaden
wieder gut gemacht hat. Die finanzielle Seite berührt
Scheidemann in dem dritten Satz: Jeder trage ſeine

n en e e e en m ev daß ſie keine Kriegsentſchädigulen hätten. Wäre das auch der Scatnsguo? gung zu v

Die aufgehäuften Kriegsſchulden werden
vorausſichtlich im Reiche neue Stenern im Betrage von 6
bis 7 Milliarden Mark nötig machen. Dazu kommen neue
Steuern in den Bundesſtaaten und neue Steuern in
den Gemeinden. Man iſt ſich an den maßgebenden
Stellen über zwei Geſichtspunkte klar, darüber nämlich, daß
dieſe Steuern nicht auf die Dauer aufzubrin-
gen ſind, ſondern daß ein Teil der Schulden ſofort abge
tragen werden muß durch weitgehende Vermögensab-
gaben unter Einſchluß auch der kleinen Vermögen
im Betrage von M bis des Vermögensbeſit-
z e 8. Man iſt ſich weiter klar darüber, daß man an den nicht
beſitzenden Kreiſen nicht vorbeigehen kann. Für den Arbei-
ter alſo bedeutet dieſer ſogenannte Statusquo wachſende
Teuerung und wachſende Steuerlaſt. Und das würde er
dem Grundſatz danken: Jeder trage ſeine eigene Laſt. Wenn
man alſo zuſammenfaßt, was die Worte Scheidemanns be
deuten, ſo iſt es dies: wir haben alle Opfer gebracht
und müſſen in Zukunft weiter Opfer brin-
gen, damit Polen die Autonomie erhält.

Das wäre doch ein Ergebnis, vor dem Gott uns in
Gnaden bewahren möge. Deshalb ſprechen wir von
einem deutſchen Frieden. Wir ſuchen einen dauernden
Frieden, aber nicht unter dem Schutz eines Weltfriedensbun
des. Wir haben ſchon einmal auf einem politiſchen Welt-
kongreß geſeſſen und wiſſen, was Algeciras für uns zu be
deuten hatte. Ein Weltfriedensbund würde nur eine neue
Algeciraskonferenz werden. Wir würden nicht nur unſere
jetzigen Feinde, ſondern auch die Welt der Neutralen gegen
uns haben, die von Feindſchaft gegen uns erfüllt ſind.

Zum Schluſſe kam der Redner noch auf die wachſende
Bedeutung der U-Boote zu ſprechen. Er legte dar,
daß ſich die monatliche Zerſtörungsleiſtung, die jetzt bereits
26 Millionen Tonnen erreicht habe, bei vollem Einſatz der
Kampffähigkeit unſerer U-Boote bis auf 1 Million
ſteigern laſſe. Das würde England nicht nur in ſeinem
weltwirtſchaftlichen Nerv treffen, ſondern es würde auch für
die engliſche Bevölkerung den Hunger bedeuten.
Vorausſetzung ſei allerdings, daß man den U-Bovoten die
volle Kampffähigkeit freigebe und dieſe Frage als
eine rein deutſche betrachte, in der andere Staaten nicht mit
zureden hätten. Jn dieſem Sinne rief Abgeordneter Streſe
mann unter dem jubelnden Beifall der Verſammlung:
UBoote heran!“

Reichsgetreide jetzt und ſpäter.
Von Unterſtaatsſekretär Michaelis,

Vorſitzender des Direktoriums der Reichsgetreideſtelle.
Wir verbinden unwillkürlich mit dem Gedanken des Frie

densſchluſſes die Hoffnung auf Wiederherſtellung der wirtſchaft
Die zwangs-

weiſe Erfeſſung und Verteilung der wichtigſten Lebensmittel iſt
eine große Laſt. Wir ſind gründlich von dem Gedanken geheilt,
daß durch eine ſtaatliche Verteilung der Lebensmittel
Zuſtände herbeigeführt werden. Jede Rationierung von ebens
mitteln trägt die Gefahr der u in ſich. Die Be
rückſichtigung der individuellen edürfniſſe iſt nicht bis zumÜch. Selbſt wenn wir uns bemühen, gerecht abzu
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ſtufen, den Schwerarbeitern und der heranwachſenden Jugend
mehr zu geben als der anderen Bevölkerung, wenn wir den
Unterſchied zwiſchen Stadt und Land machen und die Selbſtver-
orger etwas beſſer ſtellen als die vom Staate verſorgten: es
leiben ſtets Ungerechtigkeiten; der eine bekommt für ſeinen

Bedarf zu wenig, der andere hat übrig. Dazu kommen nun all
die den gewöhnlichen Sterblichen unverſtändlichen Folgen der
rückhaltloſen Erfaſſung aller Beſtände. Es wird dem Landwirt
unverſtändlich bleiben, warum ihm auch das minderwertige, das
feuchte, das ausgewachſene, das zerſchlagene Getreide genommen
werden muß, das doch in Friedenszeiten ohne weiteres dem Vieh
gegeben wird, und warum er ſtatt deſſen teuere andere Futter-
mittel kaufen muß. Die Landwirte werden ſtets darunter leiden,
daß ſie alles Getreide, das ſie nicht ſelbſt verzehren, abliefern und
damit die hiervon gewonnene Kleje aus der Hand geben müſſen
uſw. Und trotzdem ſind dieſe Maßnahmen zur Durchführung
des geſamten Verſorgungsplanes unbedingt nötig.

Nun beſteht wohl allgemein die Hoffnung, daß, wenn der
Friede kommt, alle dieſe Unnatürlichkeiten beſeitigt werden,
daß die Knappheit der Portionen aufhört und daß jeder wieder
o viel kaufen und verzehren kann, wie er will. Dieſe Hoffnung
ſt leider eine trügeriſche. Wir werden damit rechnen müſſen,

daß wir für eine geraume Zeit, vielleicht für mehrere Jahre, mit
einer weiteren Beſchränkung des Verbrauchs und einer Ratio-
nierung der wichtigſten Lebensmittel uns abfinden müſſen.
Deutſchland wird auch in den kommenden Friedensfahren zu-
nächſt faſt ausſchließlich auf das angewieſen ſein, was in ſeinen
eigenen Grenzen an Lebensmitteln hergeſtellt wird. Hieran
werden in erſter Linie unſere Handels und Währungsverhält-
niſſe ſchuld ſein. Der Schiffsraum zur Einfuhr ausländiſchen
Getreides wird außerordentlich knapp ſein und wird für den
Jmport anderer nötigerer Rohſtoffe in Anſpruch genommen wer-
den. Die Verſchlechterung unſerer Valuta wird uns nötigen,
ſo wenig wie möglich aus dem Auslande zu importieren und
as ganze Streben darauf zu richten, die Ausfuhr zu ſtejgern.

Dabei iſt noch in Rechnung gezogen, inwieweit durch unfrenb-
liche Zuſammenſchlüſſe unſerer Feinde auch über die Kriegézeit
u Schädigungen unſeres Grenzverkehrs eintreten. Dazu
ommt aber auch, daß in allen Nachbarländern und auch in

Amerika die Ernten ſehr zurückgegangen ſind und daß in ällen
unſeren Nachbarländern nach Schluß des Friedens eine ge-
waltige Knappheit der Lebensmittel wenn nicht gar eine
Not herrſchen wird. Es wird ſich das merkwürdige Vild ent
hüllen, daß Deutſchland, das von ſeinen Feinden ausgehunsert
werden ſollte, ſchließlich in ſeiner Verſorgung mit den wichtig-
ſten Lebensmitteln, insbeſondere mit Getreide, das relgtiv am
beſten verſorgte Land ſein wird.

Wenn Deutſchland aber ſomit im weſentlichen auf ſich an
gewieſen ſein wird, dann wird ſelbſt wenn die für uns nütz
baren Flächen noch durch beſetzte Gebiete vergrößert werden
eine Knappheit an Brot und Futtergetreide und damit auch an
e bei uns herrſchen. Deutſchland iſt ſchon unter normalen

erhältniſſen nicht in der Lage, das nötige Brot- und Futter-
etreide ſelbſt zu produzieren. Die Ernte kann ſchon bei vollen
rgebnis nur dann reichen, wenn rationiert wird. Nun iſt aber

durch die gegenwärtige Kriegswirtſchaft die Lebensfähigkeit der
deutſchen Landwirtſchaft nicht unerheblich verringert. Es iſt
war dankenswerter Weiſe geſchehen. was geſchehen konnte.
ie Zurückgebliebenen haben mit Aufbietung aller Kräfte ge

arbeitet; aber die Einſchränkung der Zahl der Landarbeiter ins-
beſondere der eigenen Wirtſchafter, die Beſchränkung in der Be-
lieferung mit künſtlichem Dünger, die Behinderung der landwirt-
ſchaftlichen Maſchinen wegen Stockung der Kohlentransporte
uſw. haben doch eine derartig hemmende Wirkung auf die Pro-
duktion ausgeübt. daß wir mit vollen Ernten ſelbſt bei durch
weg günſtigem Wetter nur nach Ablauf mehrerer Karenz-
jahre werden zu rechnen haben.

Es wird alſo auch nach dem Frieden nötig ſein, den Niemen
eng geſchnallt zu halten. Wir werden weiter ſcharf rationieren
müſſen. Wir werden weiter alles Brotgetreide, auch das minder-
wertige, für die menſchliche Nahrung erfaſſen müſſen, und wir
werden bis über den Bäcker hin den Konſum zu regeln haben.
Erleichterungen werden erſt allmählich eintreten und werden
dann mit Befriedigung entgegengenommen werden. Man
muß aber den Gedanken mit vollem Ernſt erfaſſen, daß zunächſt
wegen des Friedensſchluſſes eine Erleichterung auf dem Gebiete
der Lebensmittelverſorgung ſoweit es ſich wenigſtens um die
Maſſengüter handelt nicht eintreten wird. Dr Sehnſuchtsruf
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hie Cöch
Noman von Fritz Gantzer.

9 Machdrug verboterr)negine pretzte ein mechaniſches Ja hervor, von dem
ihr Sinnen nichts wußte. Das ging eigene, wunderliche
Wege, die ſich endlich zu der Gewißheit hinfanden: Er
Zu eine Enttäuſchung erlebt. Wann Vielleicht erſt vor
üurgem. Vielleicht ſchon vor Jahren. Daran krankt ſein

Herz. Darüber kommt er nicht hinweg.
Daß ſie ſelbſt es ſei, die er liebte, und die ein anderer

nahm, nach ſeiner Vermutung nahm, darüber ſtrich ihr
Sinnen mit verbundenen Augen hinweg.

Am Ende ſagte ſie ſich: Es ergeht ihm ungefähr ſo
wie mir. Jm halben Spott lief ihr Denken weiter: Und
wir könnten nun eigentlich unſer Mißgeſchick zueinander
legen, dann käme vielleicht wenigſtens für mich noch ein
Stückchen Glück heraus. Aber natürlich: er würde ſich auf
das Kompromiß nicht einlaſſen, ſondern achſelzuckend fagen:
Mein Fräulein, ich bedauere ſehr. Man liebt doch nur
einmal, nicht wahr Und für Sie hegte ich überhaupt
noch nie ſonderliche Sympathien.

Warum dachte ſie dies blöde Zeug eigentlich, das eher
zyniſch als ſpöttiſch, jedenfalls beſtimmt blöde, albern war?
Hatte ſie nicht viel mehr Anlaß, die Hände vor das Geſicht
zu ſchlagen und in ein bitteres Weinen auszubrechen, daß
ihr leiſes, ſtilles Träumen vom Glück ſo jäh in Trümmer
ging Wie ein totes Sommerblatt von dem eiſigen Odem
reiſigen Herbſtſturmes hinter dürre, tote Hecken geweht
wurde

Vielleicht, wenn ſie jetzt allein geweſen wäre. Aber
ſolange er noch neben ihr ging, mußte ſie die Maske ſtarren
Gleichgültigſeins vor dem Geſicht tragen, konnte ſie ihm
höchſtens ein herausgequältes Wort des Mitleids ſagen.
Und dazu fand ſie ſich auch nach Minuten ſtarren Schweigens,
die ihrem tonloſen Ja gefolgt waren, endlich hin. Sie
ſprach es ſich erſt in Gedanken mühſam vor, als müſſe ſie
ſich ihren Spruch mechaniſch einlernen, als zittere ſie vor
der Möglichkeit eines unbedachten, verräteriſchen Wortes.
Und endlich hatte ſie's gewiß, wußte ſie, daß ſie über der
Torheit eines Gefühlsausbruches nicht ſtraucheln würde,
und ſagte: „Es tut mir leid, daß Sie eine Enttäuſchung

erfuhren, Herr Doktor. Aber helfen kann Jhnen da
niemand. Und am letzten Ende werden Sie ſchon darüber
hinwegkommen.“

Er bewegte, beſtimmt verneinend, den Kopf. „So etwas
überwindet man nie. Dazu ſitzt's zu tief und feſt.“

„Dann reißt man's gewaltſam heraus und beißt die
Zähne zuſammen, wenn es ſchmerzt,“ erklärte ſie tapfer mit
unbeweglichem Geſicht.

„Phraſen!“ dachte er bitter. „Sie ſollte doch einmal
an ſich ſelber die Probe auf das Exempel machen müſſen.
Ob ſie dann nicht anders reden würde Gewiß.“ Und
laut ſagte er dann nur: „Ach, Fräulein Garding!“ Der
Klang dieſer Worte brachte ſein ganzes Denken vorher zum
Ausdruck.

Reginens Augen richteten ſich mit einem vollen Blick
auf ſein Geſicht. Ein herber Vorwurf lag darin. Er las
ihn gewiß und deutete ihn: Weshalb kehrſt du immer noch
nicht um? Soll ich es dir denn noch gewiſſer ſagen, daß
dein Warten nußlos iſt

Er zute zuſammen und blieb ſtehen. Ja, ſie hatte
eigentlich recht „Lor, der ich binl“ dachte er im Selbſt-
vorwurf und zog die Uhr. Unverwandt auf das Zifferblatt
ſtarrend, ſagte er: „Jch muß nun leider zurück, ſonſt ver
ſäume ich meine Sprechſtunde um fünf.“

„Das dürfen Sie natürlich nicht, Herr Doktor.“
„Gewiß nicht.“ Er ſteckte die Uhr haſtig ein und

reichte ihr die Hand hin. Seine Augen gingen an ihr
vorüber und fanden hinter dem Erün der ſich lichtenden
Bäume rote Ziegeldächer. „Da iſt wohl ſchon Oerbingen,
das eiferſüchtige Oerbingen, das den Nachbarort haßt und
mich nicht liebt.“ Er lächelte gezwungen. „Jch glaube, es
gibt in ganz Oerbingen keinen Menſchen, der mir ge
wogen iſt.“

Sie preßte die Lippen hart zuſammen, als müſſe ſie
den qualvollen Aufſchrei: Ja, einen doch! gewaltſam
zurückhalten.

Ganz loſe lag ihre Hand in der ſeinen. Und er machte
ſich ſtark, die ihre nicht anders zu berühren.

„Auf Wiederſehen ſagte er dann ganz förmlich, wie
man' es immer ſagt. Auch dann, wenn maw auf kein
Wiederſehen hofft oder in Gedanken hinzufügt Eigentlich

wenig, ſchließlich nichts an einem neuen Vegegnen
gelegen.

Sie faßte es ſo auf. Wollte ihm auch ſagen, daß ſie

auf ein Wiederſehen nicht warte.
ſie mit der letzten Kraft, die es ihr ermöglichte, kühl zu
ſprechen. „Aber es iſt ſo ungewiß. Jch gehe bald aus
Oerbingen fort.“ Sie machte eine Pauſe. Hoffentlich
wenigſtens.“

„Ah,“ durchzuckte es ihn, „die Hochzeit iſt nicht mehr
fern Er biß ſich auf die Lippen, um ihr das nicht ſagen
zu müſſen, fragte auch nicht, wohin ſie ginge und warum
ſie ginge. Als er glaubte, ohne Schwanken in der Stimme
erwidern zu können, ſagte er nur noch: „Viel Glück dann
Und nun leben Sie wohl, Fräulein Garding!“

„Adieu, Herr Doktor
Der leiſe Klang aus ihrem Munde traf ſein Ohr, als

er ſich ſchon abgewandt hatte. Mit weitausſchreitenden
Füßen entfernte er ſich, ohne einen Blick zu ihr zurück
zuſendven.

Sie ſah ihm na, wie in einem wirren Traum ſtehend.
Und als er hinter einer Wegbiegung verſchwunden war,
fiel der letzte Reſt ihrer mühſam bewahrten Faſſung in
ſich zuſammen. Ein wildes Fluten namenloſen Jammers
durchbrauſte ihre Seele. Mit einer taumelnden Bewegung
trat ſie zur Seite und vergrub das Geſicht in den gegen den
mooſigen, graugrün ſchimmernden Leib einer Buche ge-
lehnten Arm. Und unter der frühlingsgeſchmückten Kronedes alten Waldrieſen, der im vollſten Licht der Maiſonne

ſtand, daß es wie eitel Gold über ihn ausgeſchüttet lag,
wie eine ſtrahlende, ſchimmernde Freude und junges, ſeliges
Leben, trug Regine Garding ihre tote Hoffnung auf Glück
mit einem wehen, leiſen Weinen zu Grabe.

Erſt nach langen Minuten entwand ſie ſich den Armen
dieſes Weinens und machte ihre Seele ſtill und ſtark.
Eine leiſe Wehmut allein blieb. Die führte ihr Sinnen zu
einem alten Liede hin. Und während ſie langſam der
Stadt zuſchritt, ließ ſie ihre Gedanken über die ſchlichten
r gleiten. Wie ein letztes Wehtun durchzitterte es
ihr Herz:

„Hätt' mir ein Gärtlein koren
Von Veil und grünem Klee;
Jſt mir zu früh erfroren,
Tut meinem Herzen weh;
Jſt mir erfror'n bei Sonnenſchein
Ein Kraut Jelängerfjelieber,
Ein Blümlein Vergißnichtmein.“



„webt uns Frieden, gebt uns mehr Brot!“ hat keine innere Be-
gründung. Deſſen müſſen wir uns bewußt bleiben und nicht
wegen des Mangels, unter dem wir leiden, nach Frieden ſchreien.
Nein, ſondern das Unvermeidliche tragen; ſich gegenſeitig helfen
mit voller Selbſtentſagung, die Kräfte bis zum äußerſten an
ſpannen, um die Güter zu ſchaffen, die Deutſchland hervorbrin-
gen kann, und im übrigen volles Vertrauen zu Gott und unſerer
gerechten Sache haben. Das iſt's, was not tut!

Politiſche Bundſchau
Deutſches Reich

Zweihundert Millionen Mark für Kriegs
fürſorge.

Nachdem vom Reiche zur Unterſtützung der Gemeinden bei
den Ko ten der e aus dem zweiten Kriegskredite
von 5 Milliarden Mark für Preußen 110 Millionen bereit-
er worden waren, wurde im Frühjahr 1915 in Preußen zu
em gleichen Zweck ein Kredit in derſelben Höhe bewilligt. Das

Reich gedachte mit den bereitgeſtellten Mitteln den Gemeinden
etwa ein Drittel ihrer Kriegsfürſorgekoſten erſtatten zu können,
das zweite Drittel ſollte von Preußen gewährt werden. Das
raſche und ſtarke Anwachſen der kommunalen Aufwendungen
für Kriegsfürſorge hat die Durchführung dieſer Abſicht unmög-
lich gemacht. Schon ſehr bald blieben die Zuwendungen vom
Reich und von Preußen weit hinter dem Drittel der Gemeinde
ausgaben zurück. Preußen ſah ſich daher vom Jahre 1915 an
veranlaßt, ſeine Zuwendungen beträchtlich zu erhöhen. Jm
Oktober 1915 iſt denn auch das Reich an eine Erhöhung ſeiner
Zuwendungen gegangen, ohne gleichwohl den von Preußen be
willigten Betrag zu erreichen. Jn den letzten Monaten des
Jahres 1915 leiſtete das Reich durchſchnittlich 974 Millionen
und Preußen rund 13 Millionen. für den bezeichneten Zweck,
d. h. das Reich übernahm etwa 24 v. H., Preußen etwas mehr
als ein Drittel des Gemeindeaufwandes. Auf dieſe Weiſe
wurde der in Preußen bewilligte Kredit von 110 Millionen
Mark bis Ende des Jahres 1915 aufgebraucht und im Früh-
jahr 1916 ein weiterer Kredit von 110 Millionen Mark für den
bezeichneten Zweck flüſſig gemacht. Bei der Höhe, welche in dem
Jahre 1916 die Aufwendungen der Gemeinden für Kriegsfür-
ſorgezwecke weiter erreicht haben, iſt, wie eine häufig amtlich
geſpeiſte Korreſpondenz mitteilt, mit Sicherheit anzunehmen,
daß auch dieſer Kredit inzwiſchen aufgebraucht iſt und daß die
Staatsregierung in dem bevorſtehenden Seſſionsabſchnitt des
Landtages mit einer neuen Kreditvorlage für dieſen Zweck an
den Landtag herantreten wird. Wahrſcheinlich wird es ſich
wiederum um einen Kredit von 200 Millionen Mark handeln.
Die erſte Sitzung des Abgeordnetenhauſes nach der Weihnachts
auſe am 16. d. M. iſt ausſchließlich zur Entgegennahme von
orlagen der Staatsregierung beſtimmt. Man wird wohl in

der Annahme nicht fehlgehen, daß in dieſer Sitzung neben dem
Staatshaushaltsplan für 1917 auch die erwähnte Kreditvorlage
eingebracht werden wird.

Die Kriegslieferungen.
Jn der Reichstagskommiſſion zur Prüfung von

Verträgen über Kriegslieferungen, die am 9. Januar unter
dem Vorſitz des Stellvertreters des Reichskanzlers ihre
zweite Sitzung hielt, berichtete ein Vertreter des Kriegsmi-
niſteriums über die Entwicklung der Grundſätze und Me-
thoden für Lieferungen und Leiſtungen im Bereiche des
Waffen- und Munitionsbeſchaffungsweſens in eittem län
geren Vortrage, in dem beſonders eingehend dargelegt wur-
de, daß infolge der ungeahnt großen Anforderungen des ge-
genwärtigen Krieges die im Frieden für den Kriegsfall ge
troffenen Vorbereitungen ſich als unzureichend erwieſen ha
ben, wie infolgedeſſen in kürzeſter Friſt alle Beſtimmungen
geändert, zahlreiche neue Verträge abgeſchloſſen und neue
Fabrikbetriebe eingerichtet werden mußten, und daß dies
alles eine große Preisſteigerung zur Folge gehabt hat, die
aber jetzt durch die Bemühungen des Kriegsminiſteriums in
den Grenzen des Möglichen behoben worden ſei.

Während der anſchließenden Ausſprache übte ein ſo
zialdemokratiſcher Abgeordneter an dem Beſchaf-
fungsweſen eingehende Kritik. Er bemängelte beſonders,
daß infolge mangelnder Vorausſicht am Anfang des Krie
ges große Unſicherheit, ungeheure Preisſteigerungen, z. T.
durch das Dazwiſchentreten unnötiger und unberufener
Zwiſchenperſonen, und Arbeitsloſigkeit eingetreten ſeien. Er
forderte eingehende Vergleiche mit den Friedenspreiſen und
berührte zahlreiche Einzelfragen, deren Prüfung zugeſagt
wurde.

Ein nationalliberaler Abgeoröneter äußerte
Zweiſel, ob die Organiſation ausreichend vorbereitet gewe
ſen ſei. Demgegenüber wies der Vorſitzende daraufhin, daß
die Schwierigkeiten am Anfang des Krieges z. T. auch durch
die Unſicherheit veranlaßt worden ſeien, die damals im Er-
werbsleben über die Kriegsdauer beſtanden und zur Zurück-
haltung von Kapital und Kredit geführt hat; jetzt ſeien dieſe
Schwierigkeiten längſt behoben.

Ein Departementsdirektor des Kriegsminiſteriums
machte Mitteilungen über die Mobilmachungsvorarbeiten
und den Verlauf der Mobilmachung auf dem Gebiete des
Beſchaffungsweſens. Ein konſervativer Abgeordneter
knüpfte hieran die Bemerkung, daß ſich aus den Erfahrungen
des Krieges die Notwendigkeit einer intenſiveren Vorberei-
tung der wirtſchaftlichen Mobilmachung ergebe.
Die Ausſprache wird fortgeſetzt werden, ſobald ein Abdruck
des einleitenden Vortrages den Mitgliedern der Kommiſſion
zugegangen ſein wird.

Sodann berichtete ein Vertreter des K riegs miniſteriums
über die Beſchaffung des Pivnierbedarfs.

Am 10. Januar wird die Kommiſſion
Werkſtätten in Spandau beſichtigen.
Das Kriegsernährungsamt ſindiert die kommunale

wirtſchaft.
Exzellenz v. Batocki beauftragte das Vorſtandsmitglied

die ſtaatlichen

Kriegs

des Kriegsernährungsamts Krüger und den Profeſſor Skal-
weit, eine Anzahl Städte zu beſuchen, um die Entwicklung,
Ergebniſſe und Organiſfation der kommunglen Kriegswirt-
ſchaft zu ſtudieren. Die Studienreiſe hat ſchon begonnen.

Vermeidung unzweckmäßigen Verkehrs.
Die „Norddentſche Allgemeine Zeitung“ meldet: Wie wir

erfahren, hat der Preußiſche Eiſenbahnminiſter in Ausſicht
i die Aufgaben der von ihm in Saarbrücken und
erlin eingeſetzten Oberbetriebsleitungen dadurch zu erwei-

tern, daß ihnen die Ueberwachung der geſamten Verkehrs-
bewegung in ihren Bezirken übertragen wird. Sie ſollen
dahin wirken, daß unnötige Transporte unter
bleiben, un zweckmäßige beſſer geregelt wer
den. Die Aufgabe ſoll in ſtändiger Fühlung mit dem Ver-
kehrsintereſſenten, den Kriegsverfſorgungs- und den in Be
tracht kommenden militäriſchen Stellen gelöſt werden. Wo
im Wege der Verſtändigung mit den Verkehrsinktereſſenten
das Ziel nicht erreicht werden kann, wird gegebenen-
falls zu Zwangsmaßnahmen CVerkehrsſperren
uſw.) geſchritten werden müſſen. Im Hinblick auf ihre er-
weiterten Beſugniſſe führen die Oberbetriebsleitungen ſort-
an die Bezeichnung „Genergbetriebskeitungen des Weſtens“

ä

telegraphiſch abgekürzt G. B. L. W. und „Generalbe-
triebsleitung des Oſtens“ telegraphiſch abgekürzt G. B.

AnslandSpenden für das Rote Kreuz.
Dem Zentral-Komitee vom Roten Kreuz ſind von dem

Deutſchen Hilfskomitee in Chicago 200 000 Mark zugewen-
det worden, ein erfreulicher und dankenswerter Beweis, wie
opferfreudig unſere Landsleute in Amerika ſich noch immer
um die Linderung der Kriegsleiden in der alten Heimat be
mühen. Das bisherige Ergebnis der Barbeihülfen für das
Deutſche Rote Kreuz aus Nordamerika beträgt über 11 Mil-
lionen Mark.

Freiherr v. Zedlitz Exzellenz!
Dem freikonſervativen Abgeordneten Freiherrn v. Zed-

litz Neukirch iſt der Titel Exzellenz verliehen worden.

Der 15gliedrige Hilſsdienſtansſchuß des Reichstages

wird nächſte Woche wieder zu einer vder mehrren Sitzungen
berufen werden. Ob und waun der Haushaltsausſchuß zur
Bratung der politiſchen Lage zuſammentreten wird, iſt noch
unbeſtimmt. Dagegen kann heute bereits als ſicher ange-
nommen werden, daß das Plenum des Hauſes ſich vor dem
Februar nicht verſammeln wird.

General v. Schwartzkoppen
Jn der Nacht zum Mittwoch iſt in Berlin im Eliſabeth-

Krankenhaus der General der Infanterie v. Schwartzkoppen
geſtorben. Vor etwa drei Wochen mußte er, krank qus
dem Felde zurückgekehrt, bas Krankenhaus auf-
ſuchen, während ſeine Familie hier in einer Penſivn in der
Lutherſtraße weilte.

Mit General v. Schwartzkoppen iſt ein Mann aus dem
Leben geſchieden, der ſechs Jahre lang als Militäratta-
che in Paris eine ganz hervorragende Rolle geſpielt hat
und deſſen Name in dem Spionageprozeß des franzöſiſchen
Artilleriehauptmanns Alfred Dreyfns, der die Gemüter
leidenſchaftlich bewegte, ſo oft genannt wurde.

Während dieſes Kommandos wurde v. Schwartzkoppen
zum Flügeladjutanten des Kaiſers ernannt und im März
1897 zum Oberſt befördert. Kurze Zeit darauf wurde er von
ſeinem Kommando in Paris enthoben und an die Spitze des
Franz- Regiments geſtellt. In dieſer Stellung gehörte er
zu den von Deutſchland im Jahre 1898 nach dem Haag enut-
ſandten Deputierten des Friedenskongreſſes, 1907
erhielt er den Charakter als General der Jnfanterie, und
ein Jahr darauf wurde er in Genehmigung ſeines Abſchieds-
geſuchs zur Dispoſition geſtellt. v. Schwartzkoppen war einer
der genaueſten Kenner der franzöſiſchen Militärverhältniſſe,
und bei einer Reihe großer Manöver hatte er Gelegenheit,
ihre Feldtüchtigkeit eingehend zu ſtudieren.

Der Reichstag und die Uebergangswirtſchaft.
Der Reichstagsausſchuß für Handel und Gewer-

be wird ſeine Arbeiten nächſtens wieder gufnehmen. Er
hat ſich bereits im alten Jahre eingehend mit der Frage der
Ueberführung der Kriegs- in die Friedenswirtſchaſt befaßt.
Der Staatsſekretär Dr. Helfferich hat in dieſem Aus-
ſchuſſe auch bereits die Pläne der Reichsregierung auf die-
ſem Gebiete entwickelt. Vor allem wird der Ausſchuß zu-
nächſt die wichtige Frage der Rohſtoffverſorgung erörtern.
Dazu ſind nun umfangreiche Eingaben aller Art beim

Reichstage eingegangen. Alle Wirtſchafksgruppen haben ihre
Wünſche vorgebracht, weil es hier gilt, rechtzeitig Vorſorge
zu treffen. Zur ſachgemäßen Behandlung aller dieſer Fra-
gen, die das Wirtſchaftsleben aufs innigſte berühren, hat der
Handelsausſchuß des Reichstags die große Materie der Roh-
ſtoffverſorgung nun bereits in einige Unterabteilungen ge-
gliedert und dafür Berichterſtatter und Mitberichterſtatter
beſtellt. Die Einteilung iſt in folgender Weiſe erfolgt. Dem
erſten Hauptpunkt ſtellt die Bedarfsfrage dar. Sie betrifft
erſtens Rohſtoffe, Halb- und Fertigfabrikate, zweitens Le-
bens- und Futtermittel. Der zweite Hauptpunkt umfaßt die
Schifſsraumfrage, der dritte die Valutafrage. Der vierte
Hauptpunkt gilt der Kontingentierungsfrage, der Organi-
ſation und Finanzierung des Außenhandels, der fünfte und
letzte gilt der Arbeiterfrage.

Finanz- und Steuerfragen.
Wie die „M. Ztg.“ aus Kreiſen, die einer einzelſtaatlichen

Finanzverwaltung naheſtehen, hört, iſt dieſen nicht bekannt,
was den Reichstagsabgeoröneten Streſemann zu ſeinen An-
kündigungen der Möglichkeit einer Erhöhung der Vermö-
gensabgaben nach Beendigung des Krieges veranlaßt haben
könnte. Den einzelſtaatlichen Regierungen ſei von der
Reichsfinanzverwaltung nichts derartiges mitgeteilt wor-
den. Man vermute in jenen Kreiſen, daß wohl in erſter
Linie das Einkommen weſentlich ſtärker beſteuert
werde, während das Vermögen nicht in der anßer-
ordentlichen Weiſe, wie Dr. Streſemann angenom-
men hat, angegriffen werden würde. Auch die indirek-
ten Steuern würden naturgemäß weſentlich er-
höht werden müſſen, da neue indirekte Abgaben wohl kaum
allzu reichlich eingeführt werden könnten. Vor allem hält
man in den genannten Kreiſen die Förderung und Erlan-
gung einer Kriegsentſchädigung für unbedingt
notwendig, wenn man eine völlige Zerrüttung der ein-
zelſtaatlichen Finanzen, die doch weſentlich auf direkten
Steunern aufgebaut ſind, vermeiden will.

Dr. Streſemann hat ſich wohl nur auf den
maunſchen Frieden bezogen! Wenn dann

Ausland
Die öſterreichiſche Kriegsanleitze.

Das k. u. k. Poſtſparkaſſenamt teilt mit: Die Zeichnun-
gen auf die fünfte Kriegsankeihe ſind heute geſch loſſen
vorden und haben nach den erſten Feſtſtellungen eine Summe

von 4412,8 Millionen Kronen ergeben. Die end-
giltigen Schlußziffern können erſt an einem ſpäteren Zeit-
punkt berechnet werden.

Scheide-

Aus Stadt und Amgebung
Der Dom-Mäunnerverein

Hält am Montag abend 8 Uhr bei Rülke eine Verſammlung
ab. Vortrag Sup. Bithorn: Fordern die Erfahrungen
es Weltkrieges eine Umgeſtaltung des deutſchen Schulwe-
ens

Fiſcher und Kriegsfiſch geſellſchaft.
Man ſchreibt der „D. T.“: e ralſunder Fiſcher, die

bisher ihre Aalfänge zu zwei Dritteln zum Preiſe von 1,30
Mark an die Stadt abliefern mußten, ſind ſeit dem 5. Ja-
nuar gezwungen, ihren geſamten Fang abzüglich des eige-
nen Bedarfs an die Kriegsfiſchgeſellfchaft Neuvorpom-
mern und Rügen in Stralſund zum gleichen Preiſe abzu-
geben.

Den Fiſchern wird ein Einheitspreis von1,30 Mark gezahlt. Die Geſellſchaft verkauft
die Ware wie ſolgt: 1 Pfd. und ſtärker 4 Mk., Pfd. und
ſtärker M. fleinere 1,89 Mk.

wo
Diewe

Früher konnte ſich der arme Mann noch ein Gericht die
ſes Fiſches zu einem den Verhältniſſen entſprechend
annehmbaren Preiſe erſtehen. Heute muß er 100—200
Prozent Aufſchlag zahlen! Für wen? ſo lautet die
Frage.

Wenn ſolche „Regelungen“ erfolgen, ſo ſollte man doch
wenigſtens recht und billig genng handeln und dafür Sorge
tragen, daß den Fiſchern ihre Ware ebenfalls fortiert ab-
genvmmen wird, d. h. alſo drei verſchiedene Preiſe gezahlt
werden.

Die Arbeitskräfte der Landwirtſchaft.
Was die Beſchaffung von Arbeitskräften anlangt, iſt die

Arbeit in der Landwirtſchaft allgemein als vaterländi-
ſcher Hilfsdienſt anerkannt. Soweit es gelingt,
zur Landarbeit geeignete Arbeiter aus den beſetzten Gebie-
ten nach Deutſchland zu bringen, iſt das Kriegsamt erfuücht
worden, ſie der Landwirtſchaft durch Vermittelung der
Landwirtſchaftskammern zu überweiſen. Jm übrigen wird
der Bedarf vorwiegend durch Kriegsgefangene
zu decken ſein.

Wegen der Beſchaffung von Saatgut ſind Beſtimmun-
gen zur Regelung des Verkehrs hauptſächlich zur Berhütung
iübermäßiger Verteuerung erlaſſen oder werden in den näch-
ſten Tagen veröffentlicht werden. Von den kün ſt lichen
Düngemitteln ſind allein die Kaliſalze in ausreichen-
der Menge vorhanden. Der Kalidünger iſt aber beſonders
geeignet zur Steigerung der Kartoffelerträge. Das Kriegs-
ernährungsamt hat gewiſſe Mengen von Stickſtoffdünger
ſür Spezialkulturen reſerviert.

Aus Provinz und Reöch;
Mord anf der Söraße.

Halle, 10. Januar. Die 60jährige Drechslermeiſtersfrau
Rinckleben iſt am 9. d. Mts. mittags von einem Unbekannten
auf der Molkkeſtraße erſtochen worden. Ein Hundertmark-
ſchein, den die Frau bei ſich hatte, fehlt. Sie konnte vor ih-
rem Tode noch mitteilen, daß ſie von einem Manne erſtochen
worden ſei, der ihr habe Fleiſch verkaufen wollen.
Der Mörder verſtand Frau Rinkleben, welche er kurz vor
her kennen gelernt hatte, in die teilweiſe unbebaute Gegend
zu locken, wo die Tat erfolgt iſt. Er hatte ſich, wie feſtge-
ſtellt wurde, als Schloffer Konrad aus Teicha ausgegeben.

Willmar Schwabe
Leipzig, 10. Januar. Hier ſtarb im Alter von 78 Jah-

ren der bekaunte Homövpath Geheimer Hofrat Wil
Schwabe. Seine gerade vor 50 Jahren begründete homövp-
pathiſche Zentralapotheke in Leipzig genoß als Muſteranſtalt
einen Weltruf. Schwabe ſelbſt entfaltete eine ungemein leb-
hafte literariſche Tätigkeit auf homöopathiſchem Gebiete.

Ein dankbarer Lieferant.

etBilntar

Deſſan, 10. Januar. Ein hieſiger, jetzt verſtorbener Ta
bakhändler hat ſeinen langjährigen Abnehmern unter an-
derem teſtamentariſch die Beſtände ſeiner Zigarren, und ſei-
nes Schnupftabakes vermacht, und zwar genau in denſelben
Miſchungen, in denen dieſe das „Naſenfutter“ jahrzehntelang
bezogen haben. Einer der Bedachten hat 9 Pfund erhalten
und erklärte, für die „Kriegszeit“ verſorgt zu ſein.

Der RNenkölner Schwindel.
Berlin, 10. Januar. Die große an der Stadt Reukölln

verübte Schwindelei beſchäftigt natürlich vor allein die Poli-
zei, und die umfaſſendſten Maßnahmen ſtud getroffen, um
der Betrüger habhaft zu werden. Es ſind der angebliche
Oberleutnant Fritz Hammer, in Wahrheit der ſchon ſieck-
brieflich verfolgte 29 Jahre alte Georg Rindfleifch aus
Ober-Glogan, der Kauſmann Schalgo und ein einer an-
ſtändigen Berliner Familie entſtammender Kanfnann Roe-
ſener. Rindfleiſch, der Führer des Betrügerkleeblatts, ge
hörte der Bande Hellermann an, deſſen Berhaf
tung wegen großer Lebensmittelſchicbungen wir ſeinerzei
meldeten.

Der Neuköllner Magiſtrat äußert ſich folgendermaßen
zu ungunſten des für den Kauf verauntwortlichen Magiſtrats-
ſekretärs: „Von der Plockwurſt war eine Probe vorgelegt
worden, und die Güte der Ware führte zu dem ſchnellen
Entſchluß des Ankaufs, allerdings war eine Bedingung dar-
an geknüpft: die Ware ſollte erſt dann endgültig gekauft
werden, wenn ſie auf deutſchem Boden ſtehen würde. Als
Station wurde Aachen beſtimmt. Nun war der Vertreter
aber nicht in Aachen, ſondern nur in Eſſen und hat ſich dort
mit der Aushändignug der Schlüſſel zu den Waggons
gnügt. Wäre er nach Aachen gefahren und hätte
ſich die Waggons, die angeblich die Plockwurſt enthalten
ſollten, zeigen und aufſchließen laſſen, fo hätte ſich
doch ſicher ergeben müſſen, ob die Waggons die Ware auch
enthielten. Ja, wahrſcheinlich wäre dann feſtgeſtellt worden,
daß nicht einer der Waggons vorhanden war. Bei der Prü-
fung der Qualität hätte ſich ergeben, daß nicht einmal die
Quautität exiſtierte. Dabei iſt auch uoch die Frage zu er
heben, wie die Stadt überhaupt dazu kommen konnte, Ware
kauſen zu wollen, da nach bisher unwiderſprochen gebliebe-
nen Mitteilungen dieſe auf iefr klief“

t

t

Wilitärſfrachthriefr e.
D- Zug 35 Berlin Maghbebnrg Röln vernngkückt.
Stadtoldendorf, 11. Januar. Als der 11,42 Uhr nachts

von Magdeburg abfahrende D-Zug 35, der 3,43 Uhr in Holz-
minden fällig iſt, heute morgen die hieſige Siation durchfuhr,
ſtieß er auf einen dort haltenden Güterzug. Dabei wurden
mehrere Wagen zertrümmert und andere aus den Gleiſen
gehoben. Es wurde ein Reifendergetötet, zwei wur-
den ſchwer und 20 leicht verletzt. Der Materialſchaden
iſt bedentend.

Aufgehobene Arbeitseinſchränkungen.
Elberfeld, 10. Januar. Die Bekannkmachungen über

die Arbeitseinſchränkungen der Spinnereien, Webereien
und Wirkereien und über die Arbeitseinſchränkungen in der
Konfektionsinduſtrie ſollen, wie der Handelsminiſter den
Handelskammern mitgeteilt hat, demnächſt aufgehoben wer-
den, nachdem in der Schuhwaren- Induſtrie die Arbeitsein-
ſchränkung bereits aufgehoben iſt. Durch die Aufhebung ſoll
die volle Beſchäftigung eines Teils der Arbeiter in dieſen
Gewerbezweigen erreicht werden, damit der andere Teil für
die Herſtellung von Schußwaffen und Schießmitteln frei
wird.

Vom Auslande
Schiſſszufammenſtoß.

Der däniſche Dampfer Petrolea, von Aalborg nach Ko-
penhagen unkerwegs, ſtieß am Dienstag im Kattegat mit ei-
nem Fiſchdampfer aus Geeſtemünde zufammen,
der ſofort ſank. Vier Mann wurden gerettet, ſieben ertran
ken, darunter der Kapitän und der Steuermann, Petrolea
traf geſtern abend mit den überlebenden Deutſchen hier ein.

Der däniſche wachhgbende Stenermann ſchiebt die
Schuld anf den dentſchen Damnfer
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Turnen, Spiel und Sport.
Wir bitten die hieſigen Turn und Weg dar Vereine, uns mit ihren Ver-
inſtaltungen auf dem laufenden zu halten, damit entſprechende Würdigung in

dieſer Spalte erfolgen kann. (Die Redaltion.)

Durch Witternngseinflüſſe und Jahreszeit bedingte Ruhe-
paunſen der Sporttreibenden durch Turnen ausfüllen.

Der plötzlich ſtark einſetzende Schneefall behindert den
Rafſenſport ſehr. Damit nun der Fußballſpieler nicht aus ſei-
ner Uebung kommt, wäre während dieſer Zeit ſchwediſche
Gymnaſtik und Hallenturnen ſehr zu empfehlen.
Der angeſtrebte und in vielen Stellen Deutſchlands getätigte
Zuſammenſchluß der Turner und Sportler wird ſicher-
lich auch hier in Merſeburg Mittel und Wege finden um der,
an dieſen ſpielloſen Tagen, untätigen Jugend Gelegenheit zu
geben, ſich turneriſch zu betätigen, iſt doch beides für die
Erziehung der Jugend und deren Erſtarkung von allergröß-
ter Bedentung. Auch die Schwimmvereine, die hier in den
Wintermonaten ihren Sport, vhne große Geldausgaben, nicht
ausführen können, ſollten vhne Ausnahme dieſes Hal-
lenturnen pflegen, damit ſie zum Frühjahr ihre Gelenkigkeit
behalten haben. Hoffentlich bedarf es nur dieſes Hinweiſes
um die in Frage kommenden Vereinsleitungen zu veranu-
laſſen, Schritte für dieſe wichtige Sache zu tun im Jntereſſe
unſerer Jugend.

Schkenditz. (Eig. Berichterſt.) (Fußballwettſpiele.)
Am vergangenen Sonntag trafen ſich in Lettin bei Halle die
1. Mannſchaft des F. C. Preußen- Schkeuditz und die 1.
Mannſchaft des Vereins für Bewegungsſpieler-Lettin im Ge-
ſellſchaftsſpiel. Trotzdem dieſer Gegner wegen ſeiner Spiel-
ſtärke ſehr gefürchtet iſt, brachte es Preußen fertig, den Sieg
mit 2:0 (Halbzit 2:0) nach dauernd überlegenem Spiel zu
erringen.

Jn der Preußenmaunſchaſt war der rechte Verteidiger
Stolle der beſte Mann auf dem Spielfeld. Auch gefiel
der Erſatz-Rechtsaußen aus der 2. Mannſchaft Pufahl der
den erſten Erfolg brachte und Große, der als zweiter er-
folgreich war. Glänzend hielt der V. f. B. Tormann, der
auch eine größere Niederlage verhinderte.

J

Ein Spiel Weſtdentſchland Mitteldeutſchland iſt für
das Frühjahr in Erfurt geplant. Die mitteldeutſche Mann-
ſchaft ſoll vorwiegend aus Thüringer Spielern beſtehen.
(Sollten nur in Thüringen Spieler vorhanden ſein, die Mit-
teldeutſchland ehrenvoll vertreten. Geſpannt darf man auf
Spieler- Einſtellung hier aus dem Saalegau ſein, oder ob

Uhr, in Magdeburg) umfaßt fol Punkte: 1. Vorlegung
und Beſprechung des Kaſſenberichtes bezw. des Haushalts-
planes, 2. Feſtſetzung der Verbandskopfſteuer, 3. Wahl zweier
Kaſſenprüfer, 4. Wahl des Verbands-Athletik- Ausſchuſſes
nach Feſtlegung ſeines Sitzes, 5. Anträge, 6. Verſchiedenes.
Anträge ſind bis zum 28. Januar an Herrn Dr. Max Rich-
ter, Dresden-A., Waiſenhausſtraße 27, einzureichen.

Winterſport.
Aus den Winterſportplätzen wird uns am Dienstag ge

meldet: Bad Harzburg: Leichter. Schneefall bei 0 Grad, 15
Zentimeter Schneehöhe.

Auf dem Thüringer Wald herrſcht, einer eigenen Draht-
meldung zufolge, ſeit 24 Stunden anhaltender Schneefall bei
4 Grad Kälte. Auf dem Kamme des Gebirges beträgt die
Schneehöhe 50 Ztm. An den Sportplätzen iſt jede Art von
Winterſport möglich. Von Oberhof wird gemeldet, daß dort
alle Sportbahnen im Betrieb ſind und daß der Beſuch, den
Verhältniſſen entſprechend, befriedigend iſt.

n (gegen 7431 M

Handel Verkehr Volkswirtſchaft
Zur Berechnung der Warenumſatzſtener.

Angeſichts der verſchiedenartigen Beurteilung und Be
handlung der Frage, wie bei Abwälzung der Steuer auf den
Käufer der Ware der Steuerbetrag von Zahlungen oder Lie-
ferungen in Höhe von nicht vollen 100 (Die Steuer be-
trägt nach dem Tarif 1 für je 1000 und 10 Pfg. für je
volle 100 zu berechnen ſei, iſt auf eine vom Verein der
Induſtriellen des Regierungsbezirks Köln an das Reichs-
ſchatzamt gerichteten Bitte um Auskunft folgende Antwort
im Auftrage des Finanzminiſters von der Oberzolldirektion
Köln erteilt worden:

„Soweit eine Abwälzung der Warenumſatzſteuer auf
den Abnehmer zuläſſig iſt, kann die Steuer dem Abnehmer
nur in der Höhe in Rechnung geſtellt werden, wie ſie tatſäch-
lich auf die betreffende Zahlung entfällt“.

Hiernach darf nur der genaue Betrag der anteiligen
Steuer die Vereinbarung der Abwälzung voprausgeſetzt!

dem Käufer der Ware in Rechnung geſtellt, alſo keine Ab-
rundung des Steuerbetrages vorgenovmmen, beiſpielsweiſe
nicht für eine Zahlung von 140 15 Pfg., ſondern nur 14
Pfennig in Rechnung geſtellt werden.

Münzprägung in Deutſchland.
Jn den deutſchen Münzſtätten ſind im Monat Dezember

1916 zur Ausprägung gelangt für 1986 915 A. Fünfzig-

e im November). Jnallen Münzſorten haben ſomit, die Zweipfennigſtücke ausgenom
men, ſtark vermehrte Prägungen ſtattgefunden. Ganz beſonders
S im Dezember auf die Ausprägung von Funſgrgrfennigſeanen

ert gelegt worden. Der in dieſer für den kleinen Zahlungs
verkehr außerordentlich wichtigen Münzforte ausgeprägte Be-
trag erreicht nahezu 2 Millionen Mark gegen nur llionen
im Vormonat. Mit dieſer beſonders verſtärkten Ausprägung
von Fünfzigpfennigſtücken kommt die Münzverwaltung einem
dringenden Bedürfnis des Verkehrs entgegen. Aber auch hier
geht es wieder nicht ohne die verſtändnisvolle Mit wirkung
des Publikums. Wenn es einer größeren Anzahl von
Leuten, die nicht zu belehren und nicht zu beſſern ſind, einſallen
ſollte, Fünfzigpfennigſtücke ebenſo wie Fünfmarkſtücke und Hrei-
markſtücke zu hamſtern, kann die Ausprägung dieſes unge-
mein wichtigen kleinen Zahlungsmittels noch ſo ſehr vermehrt
werden, und dem beſtehenden Mangel im Kleinverkehr wirde
dann doch nicht abgeholfen ſein. Die Geſamtprägungen his
Ende 1916, nach Abzug der wieder eingezogenen Stücke, hat be
tragen an Goldmünzen 5 155 817 860 an Silbermünze
1267 151 389 an Nickelmünzen 108 141 589 an Eiſen
münzen 19 149 241 an Kupfermünzen 25 106 532

Goewinn- Auszug

9. Preiss.-Siidd. (235. Kgl. P. ettss.) Klassen- Lotterie
1. Klasse. 2. Ziehungstag. 10. Januar 1917.

n m h ejede gezogene Nummer sind e e ch hohe Geninne gefallen h
und war je einer auf di Lose glaeuor Hummer in den beiden

Avtellungen I ung II

(Ohne Gewühr.) Nachdruck verboten.
In der Vormittagsziehung wurden Gewinne über 60 Mark gezogen

2 Gewinne zu 830000 M 192240
6 Gewinne zu 6500 M 94749 113430 292614
4 Gewinne zu 400 32 133128 142402

2 77 er en 300 M 26952 41582 87058 97749 107960 108081
2 cwinne zu 200 M 28470 32119 509061 10950 3078 79141n 201180 207902 207943 202050 209 tocſoso a
92 Gewinne zu 100 M 68220 16029 176023 19703 38925 89296 506057 70169 70500 866546 99613 118952 ie10es Ter 192133

2 29744 138463 141547 163162 155114 176417 191241 132053 1555656 16417 181241 182033 185564

In der Nachmittagsziehung wurden Gewinne über 50 Mark gezogen.
2 Gewinne zu 8000 M 6o226
2 Gewinne zu 1000 M 124775
6 Gewinne zu 400 M 85776 61678 69022
10 Gewinne zu 300 M 17637 60827 74209 103579 1123 33
26 Gewinne zu 200 M 6009 15621 218589 119 e 110 108967

104769 105271 180567 152728 158511 189098 I
72 Gewinne zu 100 462 8232 14571 2576 443 35502 437674s369 48231 50778 65746 76027 99451 105632 102629 101607 11

115167 115626
unſer Gau, wie ſo häufig, wieder an die Wand gedrückt wer
den ſoll. Die Sportredakt.)

Verband Mitteldentſcher Ballſpielvereine. Die Tages-
14vrönung des Februar-Verbanöstages (11. Februar, früh ?89

947 175 A eiſerne
im November),

pfennigſtücke (gegen nur 752 365 C im November), für
ehnpfennigſtücke (gegen 239 079

für 571517 A eiſerne Fünfpfennig-
ſt ücke (gegen 397 188 A. im November), für 13 407 A. Zwei- Die
pfennigſtücke (gegen 40 740 A. im November), für 12 168

f S mS m

121620 121830 124727 127669 130944 130057 192864 13449

t k M 240 4421 140 109tage 148008 180943 100687 272304 1008r8 180077 190228

Ziehung der 2. Klasse findet siat
14. Februar 1017. att am 18, und

re S

Anzeigen.

Anordnung der Landeszentralbehörden.
a. Die den Landeszentralbehörden nach den Bekanntmachungen des

Reichskanzlers über die Regelung des Verkehrs mit ausländiſcher Butter
und über den Ausgleich der Preiſe für inländiſche und ausländiſche
Butter vom 4. und 13. Dezember 1915 (R.-G.-Bl. S. 801 und 816) zu
n Beſugniſſe übertragen wir hiermit auf die Landesfettſtelle
t Berlin.

Soweit es nach Abſatz 3 der Ergänzung vom 15. Dezember 1915
(HMBl. S. 398) zu der Anordnung der Landeszentralbehörden vom
8. Deszember 1915, betreffend die Regelung des Verkehrs mit auslän-
diſcher Butter uſw., der Genehmigung der unterzeichneten Miniſter be
darf, erfolgt dieſe nunmehr durch die Landesfettſtelle.

Berlin W. 9, den 31. Dezember 1916.
Der Miniſter Der Miniſterfür Handel n. Gewerbe. für Landwirtſchaft,
Jm Auftrage Domänen und Forſten.J ftragLuſen s k p. Jm Auftrage

Frhr. v. Hammerſtein.

Der Miniſter des
Jnnern.

Jm Auftrage
Dr. Freund.

Veröſfentlicht:
2erſeburg, den 8. Januar 1917.

Der Königliche Landrat.
Frhr. v. Wilmowski.

renS n egeeeeeee,e re n. c

Seitens der Lanöwirtſchaſtskammer für die Provinz e
Sachſen finden folgende Verkäufe von Fohlen ſtatt:

e 24423Montag, den 15. Jannar 1917, vormittags 11 Uhr,
in Halles a. S., Delitzſcherſtraße 20,

etwa 40 Stlick meiſt 2-sfähr. Hengſtfohlen franzöſ. Arbeitsſchlages.

e 443 G 2Dietstag, den 16. Jannar 1917, vormittags 11 Uhr,
in Faſkenberg Bez. Halbie), Gaſthof „Kronprinz“,

etiva 30 Stück meiſt 2—-3jähr. Fohlen franzöſiſchen Arbeitsſchlages.
Der Serkauf erfolgt meiſtbietend gegen Varzahlung nur an Landwärte der

Brrgnitt- 5 b M 13 2 if387 S Ber chh er ort e ß 92 e57 12 rich t re h zeiliche r erntagetrng als ſolche weifen.

mee nene ca eeeeeeneeere,e S See e

e mee 5

S Aulmerksame
Boedienung.

o

e

cS e cMerseburg Adolf Schäfers Nacht. Entenplan 7

S eziai e hüt
für

Braut ne Ersttings-
es ohenarsstettangen

IIIIIIu a
Vernspr. 259. W.

o

Solide rohQualitäten. 00000000 oßeAuswaul.

D

n

Hafenfelle

Verſchiedenes.

Bekauntmachung.
Die Kleinhandelsverkaufspreiſe

für folgende von uns gelieferte
Waren ſind wie nachſtehend feſt-
geſetzt
Schwed. Streichhölzer d. Paket 75 Pf.
Salzſpinat das Pfund 45
Haferflocken das Pfund 44
Däniſche Leberpaſtete das Pfd. 3,40 Mk.
Rheiniſche Leberwurſt d. Pfd. 4,10
Rote Grütze das Päckchen 35 Pf.

Merſeburg, den 11. Januar 1917.
Der Magiſtrat.

Jah. Seh. Bach-
Verein.

Nächſte Uebung
Freitag. den 12. Januar für Damen
und Herren.

M. Berger

Nachhilfeftunden
in Franzöſiſch, Engliſch, Mathematik
uſw. werden erteilt.

Merſeburg, Domſtr. 11.

kauft zu höchſten Preifen
Franz Zuchardt,

Vorwerk 28.

952 2Bl. Wiener Artr

z. Decken geſucht. Offerten mit Preis
unt. G. 10 an die Exped. dieſes Bl.

ren v

Im 2 w 5 C ze. See a ec h
r 2

e VS S enring
fuche zu Oſtern unter günſtigen Be-
dingungen bei ſofortiger Vergütung,
wenn ubötig auch in Koſt und Logis.

O. Roßberg Nachf.
(Erich Heine),

Goldſchmied.

h

Zum Antritt Oſtern 1917 ſuchen
wir einen

Schnn 9 iohmebelenrung
unter günſtigen Bedingungen aufs
Land. Zu erfragen bei
Gehbr Selhbielce, Gotthardtſtr.

Einen Lehrling
ſucht zu Oſtern

Paul Stecher,

e e e

Bekanntmachung.
In Ausführung der Verordnung über die Regelung des Fleiſch

verbrauchs wird die Verbrauchsmenge an Schlachtviehfleiſch, die in der
Zeit vom 9. bis 15. Januar bei den Fleiſchern entnommen werden darf
für den Fleiſchverſorgungsbezirk Merſeburg auf

209 Gramm mit eingewachſenen Knochen oder
160 Gramm ohne Knochen

feſtgeſetzt.
Von den für dieſen Zeitraum geltenden Fleiſchmarken dürfen von

den Vollkarten die erſten 8 Abſchnitte, von den Kinderkarten die erſten
4 Abſchnitte zum Bezuge von Schlachtviehfleiſch bei den Fleiſchern ver-
wendet werden. Auf jede dieſer 8 bezw. 4 Fleiſchmarkenabſchnitte dürfen
25 Gramm Schlachtviehfleiſch mit eingewachſenen Knochen vder 29 Gramm
ohne Knochen, Schinken, Dauerwurſt, Zunge, Speck oder Rohfett entnommen
werden. Die übrigen 2 bezw. 1 Fleiſchmarkenabſchnitte berechtigen nicht
zum Bezuge von Schlachtviehfleiſch bei den Fleiſchern. Sie dürfen nur
zum Bezuge von Wildbret, Hühnern, Fleiſchkonſerven, Fleiſchwaren in
Feinkoſthandlungen, Fleiſchwaren ausländiſcher Herkunft oder zur Ent-
nahme von Fleiſchgerichten aus Schlachtviehfleiſch in den Gaſt-, Schauk-
und Speiſewirtſchaften uſw. verwendet werden. Die zuletzt aufgeführten
e waren können auch für ſämtliche Fleiſchmarkenabſchnitte bezogen
werden.

Beim Bezuge von Wildbret, Eingeweiden und Fleiſchkonſerven be-
rechtigt ein Abſchnitt zum Bezuge von 50 Gramm.

Es wird hierbei darauf hingewieſen, daß ein Auſpruch auf Liefer-
ung einer beſtimmten Art Fleiſch oder von Fleiſch ohne eingewachſenen
Knochen oder von Wurſt allein nicht beſteht und die Zuteilung nach dem
vorhandenen Vorrat verhältnismäßig zu erfolgen hat.

Die Marken gelten nur im Zuſammenhange mit der
Stammkarte.

Werſeburg, den 11. Januar 1917. FiDer Magiſtrat.
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3 e Je eProvinz Sachſen) gegründet 1845
Fachſchule (verb. m. Jntern.) mit 1000 Mirg.
großer intenſiv betriebener Landwirtſchaft.

Volljährige Anſtalt!
Theoretiſcher und praktiſcher Unterricht!

Anmeldungen nimmt entgegen:

Die Pirektion der Ackerhauschule.

t r nene e e h e eha i e b h S a kceteeeee ee e ken e 3 ad n h l n 3 et i i e nene5 a mu M

Anmeldung zur Stammrokle.
Unter Hinweis auf die Beſtimmungen in den z 22, 25, 26 und

57 der Wehrordnung vom 22. November 1888 fordern wir alle diejenigen
Militärpflichtigen hieſiger Stadt, welche im Jahre 1897 geboren ſind und
gegenwärtig ihren geſetzlichen Wohnſitz hier haben, oder ſich als Dienſt-
boten, Lehrlinge, Handklungsdiener oder in anderer vorübergehender
Weiſe auſhalten, ſowie diejenigen, welche vor dem Jahre 1997 geboren
ſind, bis jetzt aber noch keine endgültige Entſcheidung erhalten haben,
die ſie vom Militärdienſt befreit, hierdurch auf, ſich zur Aufnahme in die
Stammrolle im Militärbüro, Rathaus 1 Treppe links

Sontkabend, den 13. Jannar und
Montag, den 15. Jannar 1917, vormittags 8--1 Uhr,

anzumelden. eDie auswärts geborenen Militärpflichtigen haben ſich ſofort Ge
burtsurkunden für Militärzwecke andere Geburtsurkunden ſind un
giltig von den zuſtändigen Standesämtern zu beſchaffen, oder die
Muſterungsausweiſe über etwaige frühere Geſtellungen vorzulegen. Die
in der Stadt Merſeburg geborenen Militärpflichtigen bedürfen der Vor
lezung einer Geburtsurkunde nicht.

Wir machen noch beſonders darauf aufmerkſam, daß auch diejenigen
Militärpflichtigen, welche ſich in früheren Jahren zur Aufnahme in die
Stammrolle gemeldet, ihren Wohnſitz aber verändert haben, zur Wieder
holung der Anmeldung verpflichtet ſind und daß jeder, welcher die An
r a unterläßt, nach 25 der Wehrordnung unnachſichtlich beſtraft
wird.

Merſeburg, den 4. Jannar 1917.
Neumarkt. Der Magiſtrat.



Kleehäckſel und Kleemehl für Geflügel.
Uber den Wert dieſer Futtermittel weiſt Alfred Beeck,

alle a. S.Cröllwitz, in der „Landwirtſchaftlichen Wochen
chrift f. d. Provinz Sachſen“ hin; dieſe Verwendung ſei
chon ſeit ungefähr 20 Jahren bekannt. Die erſten Verſuche
urden in Amerika auf den dortigen ſtaatlichen Verſuchs

armen für Geflügelzucht gemacht. Jhre Bekanntgabe ver
nlaßte deutſche Geflügelzüchter, die Sache nachzuprüfen.

Die Verſuche fielen befriedigend aus.
Schon ſeit annähernd 16 Jahren hat er ſelbſt die Klee-

fütterung auf der ihm unterſtellten ZentralGeflügelzucht
t der Landwirtſchaftskammer mit großem Erfolg
durchgeführt. Jm Frühjahr wird die Luzerne, Eſparſette
pder der Kopfklee an ſämtliches Geflügel, auch an die acht
Lage alten Küken, grün verfüttert, aber immer nur in ſehr
feingehäckſeltem Zuſtande. Wir nennen, ſchreibt er, den
ßuf höchſtens 5 Millimeter geſchnittenen Häckfel Salzhäckſel.
m Winter wird der Kleehäckſel aus Kleeheu, insbeſondere
uzerne, hergeſtellt. Nicht jeder Kleeſchneider eignet ſich
ur Anfertigung dieſes feinen Häckſels, abgeſehen davon,

daß es ſolche gibt, die zwar einen brauchbaren Häckſel von
grünem Klee geben, aber nicht von getrocknetem und um
Poen t Früher benutzte ich den Abraum der Kleeheu-
pöden, den ich über ein Sieb gehen ließ, um alle ſtengeligen
in zurückzuhalten. Erſt ſpäter entſchloß ich mich zur
nſchaſfung einer geeigneten Häckſelmaſchine. Vielfach habe

ich auch Serradellaſpreu, in gleicher Weiſe behandelt, mit
rich gutem Erfolge angewandt. Sie wird ja in großen
Mengen bei dem Ausdreſchen des Serradellaſamens ge
wonnen. Jch entſinne mich, daß ich einmal im Spätherbſt
tuf dem Rittergut Grung noch große Beſtände grüner
Serradella geſehen habe, die, ſolange die Witterung es zu
ließ, an das Rindvieh verfüttert wurden; heute wäre es
möglich geweſen, ſie noch abzuernten und zu trocknen.
Jedenfalls würde ſie getrocknet und gehäckſelt ein aus
hezeichnetes Kraftfutter für den Winter abgegeben haben.

Die amerikaniſchen Verſuche bezogen ſich aber nicht nur
zuf Häckſel, ſondern auch auf Kleeinehl. Alle von mir
durchgeſührten Verſuche ergaben aber bei Anwendung beider
Arten gleiche Erfolge. Jch bin daher, ſoweit es ſich um
Seflügel handelt, der Anſicht, daß ich mit Kleehäckſel im
Srfolg ebenſo weit komme wie mit Kleemehl, was die
Sache weſentlich vereinfacht und vor allem verbilligt. Die
Hauptſache iſt, daß ich ein gutes, nicht zu ſehr verholztes
Luzernehen benutze und es ſo fein wie möglich häckſele.

b es richtiger iſt, den Häckſel vorher aufzubrühen oder
hn trocken dem Weichfutter zuzu
ein laſſen.

Zweifellos bringt eine Zufülterung von getrockneten
Brenneſſelblättern oder den gemahlenen getrockneten Stengeln
der großblättrigen Brenneſſel, die kurz vor der Saimenreife
geſchnitten, gebündelt und auf dem Boden getrocknet ſind,

och beſſere Reſultate ſowohl bei dem Geflügel als auch
ei den Schweinen. Jhrer allgemeinen Anwendung ſteht

aber der Ubelſtand entgegen, daß ſie ſich ſo gut wie gar
e r Handel beſchaffen laſſen, was beim Klee nicht der
a

Neuerdings hat ſich auch der Hasdel der Sache be
mächtigt. Wie ſtets in ſolchen Fällen, beſonders zur jetzigen
Zeit, werden aber außerordentlich hohe Preiſe gefordert.
Kleehäckſel koſtet heute nach den mir vorliegenden An
geboten 11 Mark der Zentner, leemehl ar 17 Mark.
Jch bin in der Schweinezucht und maſt nicht Fachmann
genug, um mir ein maßgebendes Urteil erlauben zu dürfen;
aber meine Erfahrungen, beſonders in der Entenmaſt, ver
anlaſſen mich zu der Annahme, daß auch bei den Schweinen
eine Verfütterung von gebrühtem, ſehr fein geſchnittenem
Kleehäckſel vielleicht ebenſo vorteilhaft, dabei weſentlich
einfacher und billiger iſt als die Benutzung von Kleemehl,
das gekauft viel mehr der Verfälſchung ausgeſetzt ſein kann
als Häckſel. Anderſeits will ich aber auch gern zugeben,
daß Kleemehl bei der Maſt der Schweine vielleicht doch
beſſer anſchlägt als Häckſel. Das ließe ſich durch Ver
ſuche leicht ermitteln, bei denen auch der Koſtenpunkt nach
zuprüfen wäre. Den Schwerpunkt lege ich auf das Auf-
brühen des Häckſels, am beſten etliche Stunden vor ſeiner
Verfütterung.

Wenn ich von am 20. März d. Js. geborenen Cröll
witzer Wirtſchaftsenten jetzt ſchon wieder eine größere An
zahl Nachzucht habe, die ich zu Weihnachten gemäſtet ab
geben will, ſo glaube ich dieſes ſchon ſeit Jahren durch-
geführte Kunſtſtück, das es ermöglicht, von einer Zuchtente
im Jahre zwei Generationen nachzuziehen, zum Teil der
Verfütterung von Kleehäckſel zuſchreiben zu dürfen. Früher
glaubte ich, es läge an der Verfütterung der getrockneten
Garneelen. Als ſie aber durch Fiſchmehl, ſpäter durch
Fleiſch und Kadavermehl, und in dieſem Jahre durch
Blutmehl erſetzt werden mußten, bin ich zu der Uberzeugung
gekommen, daß jeder animaliſche hochprozentige Eiweiß-
träger in Verbindung mit Kleehäckſel den gleichen Erfolg
liefert. Jch möchte nur darauf hinweiſen, daß bei der
Verfütterung von Kadaver-, Blut oder Fleiſchmehl ein
kleiner Zuſatz von phosphorſaurem Kalk und Schlemmkreide
zu gleichen Teilen nötig iſt. Als bekannt ſetze ich noraus,
daß jedem Futter eine Kleinigkeit Salz zugeſetzt werden
muß. Ein Erſatz für animaliſches Kraftfutter iſt meines
Erachtens Kleehäckſel oder Kleemehl aber nicht. Jch ſtelle
ſeinen Nährwert in der Geflügelfütterung zwiſchen Gerſte-
ſchrot und Weizenkleie beſter Beſchaffenheit ein.

Zum Schluß möchte ich noch auf eine Erfahrung hin
weiſen, die ich in meiner langjährigen Apothekerlaufbahn
gemacht habe, daß bei Beinweiche der Schweine die Zu-
gabe von phosphorſaurem Kalk häufig keine Beſſerung
bringt, wohl aber ein weiterer Zuſatz von Schlemmkreide,
wenig Schwefel, die Freßluſt anregender Kräuter und
Wurzeln und vor allem von ungereinigtem Lebertran, zu
jeder Mahlzeit 1 Teelöffel bis 1 Eßlöffel voll, je nach Alter
oder Schwere des Schweines.

e

Fenchtigkeit in Wohnräumen.
Dumpfigen Geruch, von Schimmelpilzen bewucherte

Mände u. dgl. beſeitigt man am einfachſten durch gründ-
auf Ausſtellungs-Exemplare, dabei ſuchten ſie recht lange

Zuletzt erſt erkannte man
liches Ausräuchern mit einer Formalin-Lampe. Gebrauchs-
arweiſung iſt jeder Sendung beigegeben.

haben.
wenig Formalintabletten nehmen, da ſonſt das Reſultat
fragwürdig iſt; man muß ſich alſo genau nach der Ge
brauchsanweiſung richten. Jch habe damit einen ſeit vielen
Jahren für Nahrungsmittelaufbewahrung untauglichen Haus

u

will ich dahingeſtellt

Meines Wiſſens
ſind dieſe Lampen in allen mediziniſchen Warenhäuſern zu

Man darf nur nicht in falſcher Sparſamkeit zu

dieſe Weiſe ein vorzügliches Tafelhuhn. edo
feine Güte ſolcher Tafelhühner zu erzielen, müß immer

keller ſo gründlich gereinigt, ſchreibt Frau Jäger-Könken-
dorf, daß nicht nur alle Fäulnisbakterien von den Wänden
verſchwunden ſind, ſondern die Wände ſind ſo trocken ge
worden, daß der Putz bei Berührung wie Staub abfällt.
Dann hatte ich in einem Zimmer ſo feuchte Wände, daß
ich ſie nach kurzer Zeit wieder hätte tapezieren laſſen
müſſen, weil die Tapeten grün wurden. Nach der Räucherung
mit Formalin war der grüne Pilz ſo trocken geworden,
daß man die Wände ſauber abfegen konnte, und die Tapeten
ſind noch heute nach ſechs Jahren tadellos erhalten. Die
Räucherung habe ich in der Zwiſchenzeit nicht mehr zu
wiederholen brauchen. Aber ich habe immer fleißig für
Durchlüftung geſorgt.

C

Fenſteraufhalter.
Beim Offnen der Fenſter legt man meiſt ein Stückchen

Holz ein. Dieſes verrutſcht öfter, das Fenſter fliegt bei
Zugwind zu und man hat den Verluſt einer oder zweier
Fenſterſcheiben zu beklagen. Um dieſen Schaden zu ver

D

et

meiden, ſchneidet man mehrere Holzkeile zu (ſiehe A) und
ſchrat e ſo5, daß ſie ſich gut bewegen laſſen, am unteren
r an. Jſt das Fenſter geöffnet, ſo ſtellt man
den Hoiseeil dazwiſchen, wird es geſchloſſen, drückt man
den Keil nach unten und man bewahrt ſich vor Schaden.

Pflanzt Mirabellen.
Dieſe Anregung gibt die „Deutſche Frauenarbeit“.

Die Mirabelle ſei eine Frucht, die noch viel zu wenig bei
uns angebaut und gepflegt werde. Scheinbar laſſe man ſich
in Norddeutſchland von dem Vorurteil, das Klima ſei un
geeignet, abhalten, den Baum anzupflanzen. Am Rhein
finde man faſt in jedem Obſtgarten Mirabellenbäume, und
ſie gediehen glänzend, wenn auch nicht alle Jahre gleich-
oolltragend und mit tadelloſen Früchten beſetzt. Mit
Schädlingen habe man bei der Mirabelle weniger zu
cechnen als etwa bei den Zwetſchenbäumen.

Da die Mirabellen im Auguſt bereits reifen, heißt es,
kann die Ernte auf dem Lande noch in einer verhältnis-
mäßig arbeitsruhigen Zeit vor der Grummet- und Kar-
toffelernte beſorgt werden. Ein Vorteil iſt es, daß die
Frucht viel Süße hat und daher wenig Zucker zum Kochen
and Einmachen braucht. Der Baum iſt gegen Witterungs-
and Klima- Einflüſſe (Regen und Winterfroſt) ziemlich
widerſtandsfähig. Er liebt allerdings einen leichten Lehm
oder Lößboden. Am günſtigſten iſt verwitterter Schiefer-
boden für ſein Wachstum. Selbſt Höhenlagen im Gebirge
können ſeinem Wachstum nicht ſchaden,

Schutzvorrichtung für Kinder.
Um das Herausfallen der Kinder aus ihrem Bettchen

zu verhüten, da hierdurch ſchon viel Unheil angerichtet
wurde, bringt man eine einfache Schutzvorrichtung an. An
einem breiten Gurtband befeſtigt man vorn eine Schnalle,
ieitlich je einen großen Ring. Zwei lange ſtarke Schnüre,

die an ihren Enden Karabinerhaken oder Ofen erhalten
werden durch die Ringe geleitet und an den vier Kugeln
der Bettſtelle befeſtigt. Der Gürtel wird dem Kinde um

Richtet es ſich auf, ſo kann es ſichdie Taille geſchnallt.
nicht aus der Bettſtelle herauslegen, ſondern wird zum
Sitzen bezw. zum Stehen gezwungen.

Duckwings-Maſthühner
hat man in den Vereinigten Staaten ausfindig gemacht.
Dieſelben ſtammen eigentlich vom Sportgeflügel und
wurden urſprünglich nur für Sportzwecke gezüchtet, zu
dieſen gehören auch die Duckwings.

Nachdem der Hahnenkampf vielerorts nicht mehr ge
duldet wurde, verlegten ſich die Züchter dieſer Raſſen erſt

Beine und Hälſe zu erzielen.
die Vorteile ſolcher Raſſen für Tafelzwecke. Da ſie aber
nur ſehr wenige Eier legten, ſo verlegte man ſich auf
Kreuzungen mit ſchweren Fleiſchraſſen und erzielte auf

Um jedoch die

wieder ein Hahn dieſersoder einer öhnlichen Raſſe zur

und Land wirtſchaftliche Beilage.

der Eierablage mmöglichſt geſchützt ſein. Ein Feld, das aus allen Richtungen
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Zucht verwendet werden mit Hennen irgendeiner der
ſchweren aſiatiſchen Raſſen. Der Körper dieſer Tiere iſt
faſt herzförmig mit außerordentlich ſtarker Bruſt, und ſie
finden wegen dieſer Vorzüge guten Abſatz. Dieſe Hühner,
wenn richtig gekreuzt, eignen ſich vorzüglich zur Maſt.
Bei richtiger Pflege und Mäſtung nehmen ſie ein Pfund
per Woche zu, ohne gerade Fett an beſtimmten Teilen des
Körpers anzuſetzen, vielmehr wird das ganze Fleiſch und
die Muskeln mit Fett durchzogen.

Die Maſt kann auf drei verſchiedene Arten vor
genommen werden, entweder werden ſie getrennt in einem
kleinen Hof zur Maſt gefüttert, wo ſie ſich immerhin noch
etwas Bewegung erlauben können, aber dann auch nicht
ſo ſchnell am Gewicht zunehmen und das Fleiſch nicht ſo
zart wird. Zweitens kann man ſie in einem etwas ver
dunkelten Stall abſperren, hier kann die Maſt auch mit
Erfolg vorgenommen werden, weil das Dunkel des Stalles
auf die Tiere den Einfluß hat, ſich nicht ſoviel Bewegung
zu machen. Ein ſolcher Stall muß aber gut ventiliert und
reinlich ſein. Jedoch ſind die beiden angeführten Me-
thoden nur eigentlich Notbehelfe, die wohl zum Zweck
führen, jedoch nicht ſo ſchnell. Die dritte ſogenannte
„Crate“Maſt iſt die beſte und wird von allen profeſſionellen
Züchtern angewandt. Bei dieſer Methode werden die Tiere
in engen Gittern eingeſperrt, ſodaß kein Unrat ſich an
ſammeln kann, ſondern durchfällt, weil zwiſchen den Latten
des Bodens immer ein genügender Zwiſchenraum gelaſſen
wird. Die Futtertröge werden auf der Vorderſeite an
gebracht, die ebenfalls aus Latten beſteht mit entſprechenden
Zwiſchenräumen, die Tiere ſind genötigt die Köpfe durch
die Zwiſchenräume zu ſtecken, um zu dem Futter zu ge
langen, auf dieſe Weiſe bleibt das Jnnere der Einrichtung
immer reinlich. Dieſe Methode der Fütterung erfordert
am wenigſten Arbeit, das Futter wird in außen ange-
brachte Futtertröge getan, aber niemals mehr als die zu
mäſtenden Exemplare in 20 Minuten rein auffreſſen. Jeden
Tag einmal müſſen die Tröge gehörig gereinigt werden,
um das Sauerwerden derſelben zu verhüten, da eben nur
geſunde Hühner gemäſtet werden können.

Unſere Kriegsernährung.
Den „Blättern für biologiſche Medizin“ entnehmen

wir die folgende bemerkenswerte Erklärung:
Die Volksnahrung im Kriege ſoll ſein einfach, aber

nahrhaft und geſund. Alle verfügbaren Nahrungsmittel
ſollten in möglichſt natürlichem Zuſtande verwendet werden,
nicht durch Künſteleien entwertet und verteuert. Trotzdem
e wir im Winter viel Dauerkoſt (Konſerven) nötig

aben.
Jm Frieden waren wir an eine großſtädtiſche Er-

nährungsweiſe mit viel Fleiſch, Eiern, Milch, Feinmehl,
Zucker und Fett gewöhnt, in Verbindung mit einer
ſonſtigen verweichlichenden Lebensweiſe. Jetzt hingegen
müſſen wir uns halten an grobes Brot, Grütze, Kartoffeln,
Hülſenfrüchte, Gemüſe, Käſe und Obſt, mit ſehr wenig
Fett und Fleiſch. Dieſe Koſt, wenn langſam gegeſſen und
gut gekaut, iſt der Geſundheit durchaus förderlich. Sie
verträgt ſich aber nicht recht mit unſerer bisherigen Lebens-
weiſe, da ſie vom Körper ſozuſagen erſt „erarbeitet“ werden
muß, wozu ein verſtärkter Kraft und Stoffwechſel gehört.
Deshalb erfordert ſie eine Veränderung unſerer geſamten
Kebensweiſe, nämlich eine ſtärkere Muskelbetätigung, Ab-
härtung der Haut durch Waſſer, Luft und Licht, häufiges
Tiefatmen in möglichſt reiner Luft. Die meiſten Menſchen
müſſen alſo jetzt umlernen und ſich umgewöhnen. Kleine
Kinder gewöhnen ſich beſonders ſchnell an eine derbere,
pflanzliche Koſt, ein Beweis dafür, daß ſie durchaus natur-
gemäß iſt. Mit etwas guter Milch, die der geſunde Er-
wachſene nicht benötigt, gedeihen ſie in geſunder Luft und
bei guter Pflege meiſt vorzüglich.

Jm allgemeinen gilt es alſo, die Ernährungs- und
Lebensweiſe unſerer Voreltern wieder anzunehmen, bei der
ſie auf dem Lande geſund und ſtark geworden ſind. Dabei
wird man auch bald herausfinden, daß alkoholhaltige Ge-
tränke, ſtarker Kaffee und viel Tabak leichter entbehrt
werden können, ohne daß unſer Lebensgenuß im geringſten
geſchmälert wird. Jm Gegenteil: ein zunehmendes Ge-
ſundheitsgefühl, wie wir es früher kaum für möglich
gehalten hätten, iſt erfahrungsgemäß die Folge, ruft alle
noch ſchlummernden und ſonſt gebundenen körperlichen und
ſeeliſchen Energien auf den Plan und ſteigert Lebensmut
und Tatkraft bis zu den äußerſten Grenzen, wie es die
heutige Lage der Nation erfordert.

n z
Kleine Mitteilungen.

Auf den Ortswechſel der Hühner ſind neben dem Klima
und der Bodenbeſchaffenheit ganz beſonders die örtlichen Ver
hältniſſe von Einfluß. Jn der Zuchtanſtalt dürften ſelbſt die
ausgewachſenen Legehühner wohl nur auf kleinem Raume
gehalten ſein. Steht ihnen nun in ihrer neuen Heimat
wenigſtens ein etwas größeres Feld, wenn nicht gar die
völlige Freiheit zur Verfügung, ſo werden die Leiſtungen in

ſich noch verbeſſern. Der Auskauf muß aber

von ſcharfen Winden beſtrichen wird, eignet ſich auch für eine
wetterharte Hühnerraſſe nur en wenig. Der Boden muß
trocken und möglichſt locker ſein. Schwerer, naſſer, lehmhaltiger

Boden eignet ſich nicht, ebenſo bietet Felsgrund den Tieren
weder Nahrung, noch geſtattet er ihnen die nötige Bewegung

durch Scharren. Auf begrenztem Raume eignen ſich die
ſchwereren Raſſen, wie Wyandottes, PlymouthRocks, Orping,
tons, in größerer Freiheit iſt auch das Thüringer Barthuhn
(Pausbäckchen), beſonders der rein ſchwarze Farbenſchlag, ſehr
vorteilhaft. Bei guter Unterbringung und geeigneter Ver-
pflegung wird auch in Gebirgsgegenden die Hühnerzucht
Nutzen bringen.

Geſchimmeltes Pflaumenmus. Das Schimmein kann
entweder davon herrühren, daß dasſelbe überhaupt nicht ſtark
genug eingekocht war, oder aber auch davon, daß die gekauften
Pflaumen infolge des Verſands zu lange eingepackt waren
und ſich dadurch ſchon Fäulnispilze gebildet hatten. Wenn
dann das Mus nicht lange genug gekocht wurde, ſind die
Pilze auch nicht vollſtändig getötet. Sind die Schimmelpilze
noch nicht zu tief in das Mus eingedrungen, kann man es
wohl noch gebrauchen. Man muß die Pilzdecke vollſtändig
abnehmen, das Mus am beſten nochmals tüchtig durchkochen,
dann wieder in gereinigte, möglichſt ausgeſchwefelte Töpfe
tun, mit friſchem Salizyl-Papier belegen und mit Pergament
papier zubinden. Jn dieſem Falle iſt es vielleicht noch beſſer,
im Backofen abbacken zu laſſen, was ja die Luft gang ab
ſchließt.

c
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